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Natürlichkeit 


In die Gaſtſtube trat ein Ehepaar mit 
einem kleinen Mädchen. Biedere, etwas 
rauhe Männer waren mit einem Skat 
beſchäftigt; Pärchen und Eheleute, die 
nach einem Spaziergang den Nachmit⸗ 
tagskaffe einnahmen, ſaßen an den 
Tiſchen. Zuerſt beachtete man das Ehe⸗ 
paar mit dem Kindchen nicht, wenigſtens 
nicht mehr, als man neue Gäſte beachtet. 
Aber es dauerte nicht lange, da ſprachen 
die Eheleute und die Pärchen von ihm. 
und ſogar die in die Karten vertieften 
Männer wandten die Köpfe zu den Neu⸗ 
angekommenen. Was war die Urſache? 
Das Kind. Aber an dem Kind war gar 
nichts Beſonderes. Ein Kind wie viele. 
ja wie alle Kinder. Eben das war es. 
Weil das Kind unbekümmert um alles. 
weder ſchüchtern noch aufdringlich war, 
ſondern in aller Natürlichkeit Kind, fiel 
es auf. Es plapperte, wie es auch zu 
Hauſe plappert, die fremden Menſchen 
fochten es gar nicht an, vernehmlich feine 
Wünſche geltend zu machen, ſeine Fragen 
zu ſtellen. Die Katze, die ſich in die 
Wirtsſtube ſchlich, wurde mit lautem 
Jubel begrüßt, und ſchon klettert das 
Kind vom Stuhl, um das weiche Fell des 
Tieres zu ſtreicheln. Ohne jede Hem⸗ 
mung wurde gefragt, was die Männer 
mit den Karten tun, ganz gleich, ob ſie 
es hörten oder nicht. Und mit aller 
Selbſtverſtändlichkeit wurde der Wunſch 
geäußert, vom Zucker zu naſchen. Da es 
in der Küche lebhaft zuging, mußte ſchnell 
einmal ein neugieriger Blick dort hinein⸗ 
geworfen werden. Und als ein Gaſt einen 
tiefen Zug aus feinem Glas nahm, kam 
von den Kinderlippen die unbedenkliche 
Feſtſtellung: Der Mann hat viel Durſt. 
Man lachte, man beſprach die Aeußerung 
des Kindes, und man meinte, daß dieſes 
Gebaren etwas Beſonderes ſei. 

Es war aber wirklich nichts Beſon⸗ 
deres, ſondern das, was ſich tauſendfältig 
beobachten läßt. Als etwas Beſonderes 
erſcheint es nur den Erwachſenen, weil 
ſie die Natürlichkeit nicht mehr beſitzen. 
Sie dürfen ja das Selbſtverſtändlichſte 
nicht fragen und nicht ſprechen, erſt recht 
nicht tun, denn die gute Erziehung oder 
das, was man dafür hält, verbietet es. 


LU TINTEN 


Nur das dürfen fie tun, was im Codex 
des Umgangs genau vorgeſchrieben iſt. 
Und um ſicher zu gehen, daß ſie nicht da⸗ 
gegen verſtoßen, tun ſie noch einiges 
weniger von dem, was ſie gern täten. 
Was ſie zu ſagen haben, ſagen ſie leiſe, 
und manches, was ſie gern ſprächen, ver⸗ 
ſchlucken fie. Der Mann äße vielleicht 


Lebende Teddybären 
canal 
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gern Schlagſahne, die dem kleinen Mäd⸗ 
chen mundet, aber es könnte fein, daß 

Alſo trinkt er lieber das Bier, das ihm 
gar nicht ſchmeckt. Die Frau würde viel⸗ 
leicht ganz gern ein Stück Zucker naſchen. 
aber es ſähe nicht gut aus; alſo läßt ſie 
es lieber. Sehr zahlreich ſind die Hem⸗ 
mungen, die uns im Laufe der Jahre zu⸗ 
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gekommen find und durch die wir unſer 
Leben von allen Seiten einengen. Aus 
der frohen Stimmung, in die ihn der 
Spaziergang verſetzt hat, würde der 
Mann gern allen Gäſten, die ſich in der 
Stube befinden, einen lächelnden Gruß 
widmen; aber gewohnt, ernſt dreinzu⸗ 
blicken, ſteckt er auch jetzt die unzugäng⸗ 
liche Miene auf und findet nur einen 
gleichgültig klingenden Gruß. Das Kind 
fragt nicht danach, wie es aufgenommen 
werden könnte, ſondern grüßt mit der 
lachenden Freude, die es in ſich trägt, und 
alle Herzen fliegen ihm zu. Das iſt das 


ganze Geheimnis ſeines Sieges über die 
Erwachſenen. Und es iſt ein Sieg, denn 
in dieſer Viertelſtunde vergeſſen ſie faſt 
ſich ſelbſt und widmen ſich ganz der Un⸗ 
bekümmertheit und Natürlichkeit des 
Kindes. 

Man iſt meiſt und wohl auch nicht mit 
Unrecht der Meinung, daß die Kinder 
viel von den Erwachſenen lernen müſſen. 
Aber es iſt gar nicht von der Hand zu 
weiſen, daß wir Erwachſenen auch vom 
Kinde mancherlei lernen könnten. und 
gar nicht einmal zu unſerem Nachteil. 


Wochenſchau 


Polens Geſandͤter bei hitler 


Unmittelbare Verhandlungen 
beider Länder 

Im Laufe der bereits drei Wochen an⸗ 
dauernden deutſch⸗polniſchen Wirtſchaftsver⸗ 
handlungen empfing Reichskanzler Hitler den 
neuen polniſchen Geſandten in Berlin bei 
ſeinem Antrittsbeſuch. Die Ausſprache über die 
deutſch⸗polniſchen Beziehungen ergab volle 
Uebereinſtimmung beider Regierungen in der 
Abſicht, die die beiden Länder berührenden 
Fragen auf dem Wege unmittelbarer Verhand⸗ 
lungen in Angriff zu nehmen und ferner zur 
Feſtigung des Friedens in Europa in ihrem 
Verhältnis zueinander auf jede Anwendung 
von Gewalt zu verzichten. 


Der Empfang des polniſchen Geſandten durch 
den Reichskanzler muß als ein Ereignis ge⸗ 
wertet werden, deſſen Bedeutung für die inter⸗ 
nationale Politik ſehr erheblich iſt. Es wird 
damit eine bedeutſame Wendung in den Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem Reich und Polen ange⸗ 
kündigt. 

Bereits im April des Jahres hatte der 
Reichskanzler eine Unterredung mit dem dama⸗ 
ligen polniſchen Geſandten, in der er, polniſche 
Befürchtungen zurückweiſend, auf das beſtimm⸗ 
teſte ſeinen Wunſch kundgab, die deutſch⸗polni⸗ 
ſchen Beziehungen auf dem Wege der Verhand⸗ 
lungen und unter Ablehnung jeder Gewalt⸗ 
anwendung zu klären. Ebenſo haben ſich in 
Genf der Reichsaußenminiſter und Miniſter Dr. 
Goebbels mit dem polniſchen Außenminiſter 
Beck über die Verbeſſerung der beiderſeitigen 
Beziehungen unterhalten. Die Wirtſchaftsver⸗ 
handlungen zwiſchen Deutſchland und Polen, 
die darauf abzielen, zwiſchen den beiden Län⸗ 
dern die getroffenen zollpolitiſchen Kampfmaß⸗ 
nahmen abzubauen, ſtehen dem Abſchluß nahe. 
Es ergibt ſich aus dieſer ganzen Sachlage, wie 
bedeutſam die Ankündung unmittelbar deutſch⸗ 
polniſcher Vertragsverhandlungen gerade in 
dieſem Augenblick iſt, nicht zuletzt auch im Hin⸗ 
blick auf die im Augenblicke ſchwebenden Aus⸗ 
einanderſetzungen über die etwaige Fortführung 
der Abrüſtungsverhandlungen nach dem Genfer 
Fehlſchlag. 

Die Blätter des Pilſudſkilagers ſprechen 
durchweg von einer „Nichtangriffserklärung“, 
deren politiſche Bedeutung für Polen und den 
en Frieden von allergrößter Wichtig⸗ 
eit ſei. 

Das Regierungsorgan „Gazeta Polſka“ jagt, 
das Gewicht des Schrittes beruhe vor allem 
darin, daß bisher die Welt gerade im deutſch⸗ 
polniſchen Verhältnis einen der empfindlichſten 
Punkte Europas ſah. Die deutſche Erklärung 
ſei um ſo wichtiger, als ſie nach dem Austritt 
Deutſchlands aus dem Völkerbund erfolgte. 
Zum Unterjhied vom ruſſiſch⸗polniſchen Nichte 
angriffspakt, der einen langwierigen Prozeß 
der Annäherung beendete, ſtehe die deutſch⸗pol⸗ 


niſche Nichtangriffserklärung am Anfang einer 
Periode der Annäherung, die durch die Mai⸗ 
rede des Reichskanzlers Hitler eingeleitet 
wurde. 

Selbſtverſtändlich, unterſtreicht „Gazeta Pol⸗ 
ſka“ und mit ihr alle übrigen Blätter des Re⸗ 
gierungslagers, ändere die deutſch-polniſche Er⸗ 
klärung nichts an der polniſchen Politik gegen⸗ 
über allen anderen Staaten und ändere nichts 
an ſeinen Bündniſſen. Die friedliche Politik 
Polens werde durch die deutſch⸗polniſche Er⸗ 
klärung nur logiſch ergänzt. 


Rettungsverfuche für Genf 
Es geht nicht ohne Deutſchland 


Ein neuer Schritt Henderſons hat die Ge⸗ 
müter in Genf in Erregung geſetzt. Der Prä⸗ 
ſident der Abrüſtungskonferenz hat vor Preſſe⸗ 
vertretern erklärt, daß er lange mit ſich ge⸗ 
rungen habe, jetzt aber angeſichts der gegen⸗ 
wärtigen Lage der Abrüſtungskonferenz ent⸗ 
ſchloſſen ſei, dem Völkerbundrat, der ihn im 
Januar 1931 ernannt habe, ſeine Demiſſion zu 
übermitteln. Seit dem Rückzug Deutſchlands 
von der Abrüſtungskonferenz ſeien die Arbeiten 
dieſer Konferenz erheblich verlangſamt worden. 
Die Erklärung der italieniſchen Delegation 
(daß Italien nur als Beobachter an den wei⸗ 
teren Arbeiten teilnehmen könne) hätten ihn 
ſehr verſtimmt, und er habe feſtſtellen müſſen, 
daß in den letzten Wochen ein ſchlechter Wille 
keine endgültigen Beſchlüſſe in der Abrüſtungs⸗ 
frage zu faſſen, ſich geltend gemacht habe. Dieſe 
Henderſonſche Erklärung wie ſein Schritt über⸗ 
haupt werden allgemein in Genf als ein Ma⸗ 
növer aufgefaßt, um die ſterbende Abrüſtungs⸗ 
konferenz zu retten und die Regierungen zu 
raſcheren Entſchlüſſen zu veranlaſſen. 


Die Haltung der Großmächte nach der Ab⸗ 
ſtimmung des deutſchen Volkes iſt noch einer 
Ratloſigkeit ähnlich. Der Eindruck hat ſich je⸗ 
doch durchgeſetzt, daß man jetzt nicht mehr tun 
dürfe, als ob in Deutſchland gar nichts geſchehen 
ſei. Schon jetzt tauchen Gerüchte über die be⸗ 
vorſtehende Einberufung einer Großmächte⸗ 
Konferenz an einem neutralen Orte auf, auf 
der die Großmächte gemeinſam mit Deutſch⸗ 
land die ſchwebenden Abrüſtungsfragen regeln 
ſollen. In italieniſchen Kreiſen wird der Mei⸗ 
nung Ausdruck gegeben, daß es keinen Zweck 
habe, ohne Deutſchland Verhandlungen zu füh⸗ 
ren. Die italieniſche Regierung verfolge den 
Zweck, innerhalb der Viermächte⸗Verhandlun⸗ 
gen die Möglichkeit zu ſchaffen, Deutſchland wie⸗ 
der zur Abrüſtungskonferenz zurückzuführen und 
gleichzeitg auch Deutſchlands Entſchluß, aus dem 
Völkerbund auszuſcheiden, rückgängig zu machen. 
Muſſolini hofft, daß dieſe Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen je einem Vertreter der vier Mächte ſtatt⸗ 
finden und, um ſeine eigenen Worte zu ge⸗ 
brauchen, daß „vier oder fünf Männer, wenn 
ſie ſich zu Verhandlungen zuſammenfinden, 
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mehr zur Rehabilitierung der Verhältniſſe in 
Europa beitragen werden als die ſchwerfällige 
Arbeit großer Konferenzen“. 


Die franzöſiſche Delegation hat in Genf eine 
Denkſchrift überreicht, die ſich mit der Kontroll- 
frage befaßt und Einzelheiten enthält über die 
Art und Weiſe, wie nach dem Wunſche der 
Franzoſen die Kontrolle der Abrüſtungsbeſtim⸗ 
mungen durchgeführt werden könnte. Das Do⸗ 
kument iſt auf den bekannten franzöſiſchen 
Prinzipien einer regelmäßigen, ſtändigen und 
automatiſchen Kontrolle aufgebaut. 

Frankreich ſtellt ſich damit auf den hart⸗ 
näckigen Standpunkt, daß der Krieg nicht durch 
die Abrüſtung, ſondern nur durch eine Kon⸗ 
trolle der Rüſtung verhindert werden könne. 
Indeſſen wartet Deutſchland auf die franzöſiſche 
Gegenleiſtung für die deutſche Sicherheit. 


So ſieht die „Abrüſtung“ aus 


Gewaltiges Flottenrüſtungsprogramm 
in USA 


Ueber das neue amerikaniſche Flottenbau⸗ 
programm hat der Marinekorreſpondent des 
„Daily Telegraph“ folgende Einzelheiten von 
amtlicher amerikaniſcher Seite erhalten: Das 
Programm, deſſen Durchführung zu Beginn des 
Jahres 1937 beendet ſein wird, umfaßt fol⸗ 
gende Bauten: Zwei Flugzeugmutterſchiffe zu 
je 20000 Tonnen, zwei Kreuzer zu je 10 000 
Tonnen mit einer Beſtückung von je neun 20⸗ 
Zentimeter⸗Geſchützen, vier weitere 10 000⸗To.⸗ 
Kreuzer mit je 12 oder mehr 15⸗Jentimeter⸗ 
Geſchützen, acht 1850⸗Tonnen⸗Flottillen⸗Führer⸗ 
boote mit ſchwerer Bewaffnung, 24 Zerſtörer zu 
je 1500 Tonnen, vier Unterſeeboote zu je 1500 
Tonnen und zwei große Kanonenboote. Zu 
dieſer Tonnage müſſe eine Anzahl weiterer 
Schiffe von früheren Programmen hinzugezählt 
werden, die zurzeit noch im Bau ſind. Ferner 
wird die geſamte, aus 15 Dreadnoughts beſte⸗ 
hende amerikaniſche Schlachtflotte vollſtändig 
moderniſiert, wobei für jedes Schiff eine 
Summe von rund 80 Millionen Zloty ausge⸗ 
geben wird. Zu Beginn des Jahres 1937 werde 
Amerika eine allen anderen Staaten überlegene 
Fotte von annähernd einer Viertelmillion Ton⸗ 
nen beſitzen, die u. a. die modernſten Schlacht⸗ 
ſchiffe, das größte Perſonal und die größte 
Marineluftflotte umfaſſen wird. 


Das Wahlergebnis 
in Deutſchland 


Das amtliche Endergebnis der Reichstags⸗ 
wahl und Volksabſtimmung in Deutſchland 
enthält folgende Zahlen: 

1. Zahl der abgegebenen Umſchläge lein⸗ 
ſchließlich der völlig leer abgegebenen Umſchläge 
43 549 662. 

2. Zahl der Stimmberechtigten nach der 


Stimmliſte: 43 928 663. 

3. Zahl der abgegebenen Stimmſcheine: 
1213 291. 

Reichstagswahl. 

4. Geſamtzahl der Stimmberechtigten: 
45 141 954. 

5. Zahl der für den Reichswahlvorſchlag der 
NSDAP. abgegebenen gültigen Stimmen: 


39 638 789 = 92,2 Prozent. 

6. Zahl der ungültigen Stimmen: 3349 363 
— 7,8 Prozent. 

7. Geſamtzahl der abgegebenen Stimmen 
42 988 151 — 95,2 Prozent. 


Volksabſtimmung. 
8. Ja⸗Stimmen 40 601577 = 95,1 Prozent. 
9. Nein⸗Stimmen 2 100 765 4,9 Prozent. 
10. Zahl der gültigen Stimmen 42 702 342. 
11. Zahl der ungültigen Stimmen 750 271. 
12. Geſamtzahl der abgegebenen Stimmen 
43 452 613 — 96,3 Prozent. 


Luxus und Sparjamkeit 


Sehr alte Sachen, die aber immer neu ſind 
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In der Nachkriegszeit, überhaupt in der Pe⸗ 
riode, in der wir alle Millionäre geworden 
waren, hat der Luxus fo eine Art Blütezeit ge⸗ 
feiert. Die Sparſamkeit ſtarb aus, denn es 
hatte keinen Zweck zu ſparen, weil das Geld 
ſeinen Wert immer verlor. Es kommt noch hin⸗ 
zu, daß man ſich an den Luxus viel eher ge⸗ 
wöhnen kann, wie an die Sparſamkeit. Daher 
iſt es kein Wunder, wenn die heutigen Men⸗ 
ſchen ſich von manchem Luxus ſchwer trennen 
können. Unſere Zeit iſt aber bitter ernſt und 
fordert gebieteriſch zur Sparſamkeit auf, weil 
nur von dieſer ein Wirtſchaftsaufſchwung zu er⸗ 
warten iſt, den wir auch notwendig brauchen, 
um unſere Lebenslage damit zu beſſern. Die 
Klage: „O, dieſer Luxus!“ und die gleiche For⸗ 
derung: „Wir müſſen ſparſam ſein!“ ſind ſehr 
alt. Es gab eine Zeit, in der die Menſchen 
nicht rechneten, weil ſie es nicht konnten. Sie 
nahmen alles, wie es kam und genoſſen die 
Fülle der Güter, wie Gott ſie ihnen wachſen 
ließ. Sie aßen und tranken, hungerten und 
litten Not, wie es ſich eben fügte. Erſt der 
rechnende Menſch machte den Anterſchied zwi⸗ 
ſchen Luxus und Sparſamkeit. Dieſe beiden 
Begriffe ſind jedenfalls ſehr alt, aber die Theo⸗ 
retiker und Praktiker des Lebens haben ſich 
über ſie noch nicht einigen können und werden 
von ihnen auch recht verſchieden beſtimmt. 


Wo fängt der Luxus an? Schon dieſe Frage 
iſt ſehr ſchwer zu beantworten. Iſt Seife 
Luxus? Natürlich iſt damit die gewöhnliche 
Seife und nicht die parfümierte gemeint. Es 
gab eine Zeit, in der ſie als Luxus angeſehen 
wurde, und heute ſind es nur wenige, die ſich 
dazu zählen; man erkennt fie an ihrer Uns 
ſauberkeit, die aber niemand gutheißen wird. 
Sogar die Eßgabel war einmal als Luxus ver⸗ 
ſchrien, und man hielt das Fleiſch beim Eſſen 
mit den Fingern. Heute iſt ſie aber kein Luxus 
mehr, ſondern ein notwendiges Eßgerät. Eben⸗ 
jo erging es dem Fahrrad. Als es in den 
achtziger Jahren aufkam, war es ein großer 
Luxus, wenn einer ſich ein Rad kaufte. So 
mancher Bauer hat ſeinen Sohn wochenlang 
nicht angeſehen, weil er ſich ein Rad beilegte. 
Heute gehört das Rad zu den notwendigen Ver⸗ 
kehrsmitteln. Es verſchieben ſich eben im Laufe 
der Zeit die Anſchauungen über das, was Lu⸗ 
xus iſt. Was vordem als unerhörter Luxus 
galt, kann mit der Zeit zum erwünſchten Be⸗ 
dürfnis werden. 


Aehnlich iſt es auch mit der Sparſamkeit. 
Zu einer Landgemeinde gehörte ein größeres 
Sumpfgebiet, aus dem ſich durch Entwäſſerung 
gute Wieſen hätten machen laſſen. Der Ge⸗ 
meindevorſteher bemühte ſich jahrelang darum 
vergeblich, da ſich ſeinen Bemühungen eine 
Gegnerſchaft entgegenſtellte, die jahrelang er⸗ 
klärte: „Wir brauchen keine Wieſenkultur, ſie iſt 
zu teuer, ſie ſtürzt uns in Schulden, wir müſſen 
ſparſam ſein.“ Erſt nach zwanzig Jahren ſetzte 
ſich dieſer Gemeindevorſteher mit ſeinem Plane 
durch. Die Anlage bewährte ſich gut, die Geg⸗ 
ner verſtummten und ſagten ſogar: „Die neuen 
Wieſen erſparen uns viel Geld, denn wir brau⸗ 
chen kein teures Heu zu kaufen, ſie ſind wirklich 
eine rechte Sparſamkeit.“ Und der Gemeinde⸗ 
vorſteher bekam erſt recht Ausſchimpfe, daß er 
ſo viele Zeit zur Einrichtung dieſer Wieſen ver⸗ 
geudete. 

Luxus und Sparſamkeit ſind eben keine un⸗ 
bedingten Begriffe, die ſich klar abgrenzen und 
feſtſtellen laſſen, ſondern ſie ſind ja nach Ort 
und Zeit nach den einzelnen Perſönlichkeiten 
und nach der Kulturhöhe eines Volkes recht 
verſchieden und wechſelnde Begriffe. Es läßt 
ſich ſicher unter wirtſchaftlichen und ſittlichen 
Grundſätzen ein gewiſſer Luxus rechtfertigen, 


und gerade die Bauern ſind es, die ihm gern 
huldigen. Sie verſtanden es gut, einen Taler 
zum Pfennig und verſtanden es noch beſſer, 
einen Pfennig zum Taler zu machen. Hoch⸗ 
zeits⸗ und Taufgelegenheiten bildeten beliebte 
Anläſſe, um einem gewiſſen Luxus in Form 
von Geſchenken zu huldigen. Dazu war das 
Geld immer da. Zu verurteilen iſt immer ein 
übertriebener Luxus im Eſſen, im Trinken, in 
der Bekleidung, desgleichen auch der Schau: 
luxus, der gern mit dem Reichtum protzt, hinter 
dem aber für gewöhnlich eine große Pleite 
ſteht. Das Wort Luxus hat immer 
einen üblen Beigeſchmack. Wir den⸗ 
ken dabei an etwas, was nicht jein 
ſoll und ſein muß, an etwas un⸗ 
nötiges, überflüſſiges, oft gerade⸗ 
zu unrechtes. 

Anders iſt es bei dem Worte Sparſamkeit. 
Dabei haben wir das Empfinden, daß etwas 
ſchönes und rechtes ſei. Sparſamkeit iſt immer 
eine Tugend. 

Die beiden Wörter Luxus und Sparſamkeit 
wollen wir von einem rein ländlichen Geſichts⸗ 
punkte aus ins Auge faſſen. Das Geld iſt auf 
den Dörfern beſtimmt dünn geſät, es will ſehr 
ſauer verdient ſein. Aber trotzdem gibt es da 
immer noch Leute, die Geld ſparen. Ein Luxus 
iſt es dann, wenn ſolche Erſparniſſe in die 
ſtädtiſchen Sparkaſſen getragen werden. Sie 
ſollen auf dem Dorfe bleiben, um mit ihnen 
denen zu halten, die uns die Allernächſten ſind 
und im Dienſte unſeres Landvolkes arbeiten. 
Das iſt dann rechte Sparſamkeit. Es iſt dann 
Luxus unter zwang, wenn Bauern bei ſtädti⸗ 
ſchen Kreditanſtalten borgen müſſen, bei der 
Entrichtung hoher Geſchäftsanteile, hoher Zin⸗ 
ſen für drei bis ſechs Monate im voraus und 
dazu noch bei hohen Proviſionen und Abzah⸗ 
lungsraten. Die eingegangenen Verpflichtungen 
können nicht innegehalten werden, es gibt dann 
Klagen und Gerichtskoſten, und der Luxus 
wächſt ins Unermeßliche. Die Verwaltungs⸗ 
organe der Dorfſparkaſſe müſſen beſtimmt auf 
Ordnung in ihrem Geſchäft halten, aber ſie 
werden immer nachſichtiger ſein wie die der 
ſtädtiſchen Kreditanſtalten. 

Der Wechſel iſt bei uns ein recht beliebtes 
Zahlungsmittel geworden. Das iſt er auch, 
aber nicht bei Bauern, und es iſt ein großer 
Luxus, einen Wechſel zu unterſchreiben und 
obendrein noch als Bürge für Leute, die ihn 
nicht einlöſen können. Wieviel Kummer hat 
gerade dieſer Luxus in viele Bauernhäuſer ge⸗ 
bracht. Bauern ſollen ſich nur dort Geld bor⸗ 
gen, wo ihnen kein Wechſel als Sicherheit 
unterlegt wird. 


Und wenn ſchon Geld geborgt werden muß, 
ſo müſſen dann die verſprochenen Zins⸗ und 
Abzahlungsraten genau innegehalten werden. 
Man darf ſich darum nicht verklagen laſſen; 
denn Anwalts⸗ und Prozeßkoſten ſind immer 
ein Luxus, dem man aus dem Wege gehen 
muß. Vor allem müſſen Zinſen alljährlich glatt 
gezahlt werden; denn dieſe Zinsreſte ſind für 
den Gläubiger Luxus und für eine Kaſſe eine 
häßliche Laſt. Ein Darlehn iſt für einen Schuld⸗ 
ner eine ſchwere Rechenaufgabe, an die er oft 
und viel denken muß, damit er ſeinen Zah⸗ 
lungsverpflichtungen rechtzeitig nachkommt. Und 
wenn dieſe Aufgabe gut und ſicher gelöſt wird 
und die ſchöne Stunde kommt, wo mit der 
letzten Rate der Schuldſchein eingelöſt wird, 
dann hat der Schuldner eine ſchöne Spar⸗ 
ſamkeit geübt. 

Dem Bauern wächſt das Geld nur 
auf dem Acker; dieſer muß mit der größten 
Sorgfalt gepflegt werden. Neben dem Stall⸗ 
dung braucht er auch Kunſtdünger. Man muß 
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aber ſparen und kauft ſolchen nicht. Dafür 
kauft man ſich beiſpielsweiſe einen Teppich für 
das gute Zimmer, das man nur ſelten benutzt. 
Wenn auch der Kunſtdünger teuer iſt, ſo iſt er 
doch beſſer, anſtatt auf die Stube von dieſem 
Kunſtdünger einen ſolchen auf die Wieſe oder 
das Feld zu legen, denn darauf wird beſtimmt 
Geld wachſen, das geſpart werden kann. Luxus 


iſt es, wenn man einen ſolchen beim Händler 


kauft, der gern den Zentner verkauft, aber nicht 
das, was in dem Zentner enthalten ſein ſoll. 
Er iſt dann viel zu teuer. Sparſam iſt es, den⸗ 
ſelben bei ſeiner Genoſſenſchaft zu beziehen, die 
ein Intereſſe daran hat, daß die Mitglieder 
zu guten Wirtſchaftserfolgen und zum Gelde 
kommen, welches dann der Dorfſparkaſſe ans 
vertraut wird. Es gibt dann eine gute Wirt⸗ 
ſchaft und eine noch beſſere Sparſamkeit. Spar⸗ 
ſam iſt es auch, den Kunſtdünger friſtgemäß zu 
bezahlen. 

Ein großer Luxus auf dem Lande kommt in 
ſeinem Bauweſen zur Schau. An dieſem iſt es 
am deutlichſten zu erſehen, wie die Dörfer den 
Städten nachtrachten. In abgelegenen Wald⸗ 
dörfern erſtehen Häuſer mit Stockwerken und 
ein Laden muß auch meiſt darin ſein. Man 
möchte gern eine hohe Wohnungsmiete erzielen. 
Dieſe Rechnung ſtimmt leider nur auf dem Pa⸗ 
piere, in Wirklichkeit fehlen aber die Mieter, 
die eine Wohnung in einem teuren Bau auf 
dem Lande bezahlen können, wenn ſie obendrein 
noch arbeitslos werden. Solche Bauten be⸗ 
zahlen ſich auf dem Lande ſchlecht oder gar 
nicht, ſie ſind Luxus, der ihren Erbauern nebſt 
ihrer Verwandtſchaft viel zu ſchaffen macht, 
denn die Häuſer ſind belaſtet, die hohen Zinſen 
wachſen und müſſen bezahlt werden. Dazu gibt 
es Koſten und neue Schulden. Eine Sparſam⸗ 
keit in ſolchen Zeiten nützt nichts oder nicht 
viel, nur eine ſolche vor einem Bau iſt gut, 
weil man dann genügend eigenes Baufapital 
zur Verfügung hat. 

— . — 


vorempfinden 
verſchiedener Tiere 


Unſere Wiſſenſchaft iſt in die Geheimniſſe der 
Natur beſtimmt tief eingedrungen, ohne aber 
alle Schleier lüften zu können. 

Es gibt Tiere, welche gute Wetterpropheten 
find. Jede Bäuerin weiß es, daß es am näch⸗ 
ſten Tage regnen wird, wenn die Hühner noch 
lange nach Sonnenuntergang ſich futterſuchend 
draußen aufhalten, um erſt bei eintretender 
Dunkelheit die Stätte der Nachtruhe aufzu⸗ 
ſuchen. Dagegen iſt mit ſchönem Wetter zu 
rechnen, wenn ſie ſich zeitig in ihren Stall be⸗ 
geben. 

Ein weit gediegenerer Wetterprophet iſt der 
zierliche Laubfroſch. Schon tagelang vor einem 
Witterungsumſchlag auf Regen läßt er ſeine 
laute Froſchſtimme ertönen. Und er täuſcht ſich 
nie. Wird er als Wetteranſager im Hauſe in 
dem Waſſerglas mit der Leiter darin gehalten, 
ſo kündigt er das nahe Regenwetter durch ſein 
fleißiges Baden an, wogegen er beim beſtändig 
ſchönem Wetter oben auf der Leiter ſitzt und 
nach Fliegen ſchnappt. 

Unter den Hunden gibt es wiederum wahre 
Künſtler im Ankündigen einer Feuersbrunſt, 
indem ſie ein lautes Geheul anſtimmen, aber 
nicht erſt dann, wenn die Feuertute erſchallt, 
ſondern bereits geraume Zeit vorher. Aber 
nicht allein das Feuer, ſondern auch andere 
Kataſtrophen werden von dieſen Tieren ange⸗ 
kündigt, z. B. ein Erdbeben. Bekanntlich be⸗ 
dient ſich die Wiſſenſchaft der Seismographen, 
die weitentlegene Erderſchütterungen anzeigen. 
Etwas Aehnliches muß auch im Nervenſyſtem 
derjenigen Hunde vor ſich gehen, die eine Kata⸗ 
ſtrophe vor ihrem Ausbruch ankündigen können. 


Mit einem guten Vorempfinden für an⸗ 
gehende Trockenperioden ſind die Störche aus⸗ 
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gezeichnet. Es kommt vor, daß dieſe Tiere ihre 
Bruteier oder ihre Jungen aus dem Neſte her⸗ 
unterwerfen und immer dann, wenn eine 
wochenlange Dürre im Anzuge iſt, bei welcher 
ihre Nahrung knapp wird. Sie befürchten, 
keine ausreichende Ernährung für ihre Brut 
finden zu können, wollen aber auch keine 
Schwächlinge in die Welt ſetzen, und deshalb 
zerſtören ſie ihre Brut, meiſt nicht gänzlich, ſon⸗ 
dern nur zum Teil. Manchmal befinden ſich 
die jungen Störche ſchon in Federn. Bringt 
man ſie wieder ins Neſt, ſo werden ſie erneut 
he rausgeworfen. 

Sonderbare Tiere ſind auch die kleinen Rohr⸗ 
ſänger. Dieſe zierlichen Vögelchen bewohnen 
mit Schilf bewachſene Teiche und leben dort in 
Kolonien, d. h. in einer größeren Anzahl. Ihre 
Neſter pflegen ſie an die Schilfſtengel anzubin⸗ 
den, welche wie kleine Beutel herabhängen. 
Schon bei dieſem Neſtbau verraten ſie eine 
Ahnung von dem Waſſerſtand des Teiches wäh⸗ 
rend ihrer Brutperiode, der immer mit Nieder⸗ 
ſchlägen in dem entſprechenden Jahre zuſam⸗ 
menhängt. Werden dieſe Neſter niedrig über 
dem Waſſerſpiegel angebracht, ſo iſt mit ge⸗ 
ringen Niederſchlägen zu rechnen. Hängen ſie 
dieſelben aber höher, ſo ſind ſtarke Regenfälle 
zu erwarten. 

Scharf beobachtende Menſchen des Ackerbaues 
konnten praktiſche Folgerungen aus dieſen Er⸗ 
ſcheinungen für ihre Wirtſchaft ziehen, beſon⸗ 
ders zu einer Zeit, in der man weder den 
Wetterdienſt noch das Barometer kannte. 

Kytzia, Chelm. 


Kaninchenzucht 
Auswahl der Zuchttiere 

In der Kaninchenzucht gibt es ſchwache und 
ſtarke Würfe, und eine wichtige Frage iſt es, 
welchen von dieſen das Zuchtmaterial zu ent⸗ 
nehmen iſt. Bei den künftigen Zuchttiecen 
kommt es in erſter Linie auf Geſundheit und 
kräftige Entwicklung an. Bei einem zu zahl⸗ 
reichem Wurf wird immer die allgemeine Aus⸗ 
bildung der jungen Tiere viel zu wünſchen 
übrig laſſen, weil eben das Muttertier den 
übergroßen Aaprungebaden der Kleinen nur 
unzureichend decken kann. Aus dieſem Grunde 
ind dieſe gezwungen, ſich ſelbſt Futter zu ſuchen. 

er Magen wird damit vorzeitig belajtet, es 
Ben ſich Verdauungsſtörungen ein, woran 
ann im Alter von 4 bis 10 Wochen viele 
n de der zu ſtarken Würfe eingehen. Die 

olgen dieſer Verdauungsſtörungen wirken ſich 
aber im Wachstum, in der Entwickelung, der 
jungen Kaninchen aus. 

Manche Züchter machen es ſo, daß ſie nach 
dem Wurf eine Anzahl der Jungtiere beſeitigen, 
um dem verbliebenen Reſt genügend Mutter⸗ 
milch zu ſichern. Dieſe Methode hat für die 
Auswahl von Zuchttieren keinen Zweck, weil 
die Jungen infolge ihrer Ueberzahl ſich im 
Mutterleibe nicht richtig entwickeln konnten und 
daher eine gewiſſe Nückſtändigkeit und eine Be⸗ 
einträchtigung im Wachstum für ihr ſpäteres 
Leben mitbringen. Dieſe Fehler laſſen ſich 
weder durch eine Verringerung des Wurfes, 
noch durch die beſte Fütterung ausgleichen, ob⸗ 
wohl beides zur Beſeiti e Mängel ſtarker 
Würfe nötig 5 Diele ehauptungen wird 
man beſtätigt finden, wenn man die Jungen 
zweier gleichguter Zuchthäſinnen vergleicht, von 
welchen die eine vier und die andere acht Stück 
Jungtiere umfaßte und wenn man dieſe ganz 
A auf ihre Entwicklung hin beobachtet. 

edem Züchter wird es daher klar ſein, daß 
es für die erſprießliche Zucht keinen Sinn hat, 
e aus zu ſtarken Würfen einzu⸗ 
tellen, 1 wenn man nur Schlachttiere züch⸗ 
ten will. Jeder Kaninchenzüchter hat a ſo 
mit vielen Verluſten zu ener und muß daher 
alles vermeiden, was ſolche noch begünſtigen 
jollte. Das iſt aber nur auf die Dauer und 
gründlich möglich, wenn recht urwüchſige, kräf⸗ 
tige und geſunde, gut entwickelte Tiere zur 
Zucht auserjehen werden, Das aber find in 
erſter Linie diejenigen, die aus nicht zu großen 
Würfen ſtammen, wenn ſie ſonſt eine zweck⸗ 
mäßige Pflege erhielten. In der richtigen Aus⸗ 
wahl der Zuchttiere liegt mehr als der halbe 
Erfolg der ganzen Kaninchenzucht.“ a. 


Puten 
Ihre Empfindlichkeit gegen Näſſe 


Sie leiden unter der naſſen Witterung im 
Herbſt weit mehr wie die Hühner. Dafür iſt 
ihr Organismus wenig eingerichtet. Dazu fehlt 
ihnen ihre beliebteſte Nahrung, nämlich das 
ſelbſt ben Ji Grünzeug mit der en ges 
fundenen Inſektennahrung. Sie find faſt aus⸗ 
ſchließlich auf die Wirtſchaftsnahrung ange⸗ 
wieſen, die ihnen . wenig Abwechſflung bietet. 
Puten freſſen z. B. ſehr gern Bel und ſie 
freſſen davon große Mengen in ſich hinein, ohne 
den rechten Nutzen davon zu haben. Auch 
wirkt dieſer Umſtand ungünſtig auf ihr Wohl⸗ 
befinden. Die Tiere ſtehen traurig herum, 
ziehen den Hals ein und Ken den Kopf unter 
die Flügel; ſie fühlen ſich matt und müde. 
Laſſen ſie ſich dabei auch noch auf den Boden 
ſinken, trotzdem dieſer durchnäßt iſt, ſo kann 
man annehmen, daß ihre Mattigkeit ſchon einen 
hohen Grad erreicht hat. Nimmt man ein 170 
ches Tier in die Hand, ſo wird man feſtſtellen 
können, daß es e abgemagert iſt. Bei 
Puten, an denen man ſchon jetzt ſolche Wahr⸗ 
nehmungen machen muß, iſt zu überlegen, ob 
man ſie überhaupt noch weiter halten ſoll. Es 
iſt geratener, ſie abzuſchlachten; denn das Ge⸗ 
flügelkonto iſt meiſt mit Invaliden zu ſtark be⸗ 
laſtet, wozu au die angekrankten Puten 


zählen. 

Iſt der Verlauf von Herbſt und Winter 
trocken und kalt, ſo ertragen die Puten eine 
ſolche Witterung ſehr gut und können dann 
auch im kalten Stalle gehalten werden, ver⸗ 
langen dabei immerhin eine Abwechſlung im 
Futter. Es iſt ihnen ſchon viel geholfen, wenn 
der Hafer mit Schlickermilch übergoſſen wird. 
Grünes Futter in Form von Kuh⸗ oder Mark⸗ 
ſtammkohl, ſowie Futterrüben, darf ihnen nicht 
vorenthalten werden. a. 


Stroh 

iſt auch ein Futtermittel für Kleintiere 
Dazu eignet ſich am beſten das Stroh der 
Sommerfrucht, weil es weich und am nahr⸗ 
hafteſten iſt. Es hat eine verhältnismäßig 
kurze Wachstumszeit und kann infolgedeſſen 
nicht beſonders hart werden. Soll nun das 
Stroh zu Futterzwecken verwendet werden, ſo 
muß der Behandlung des Getreides ſchon eine 
gewiſſe Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Stroh 
von Getreide, welches zu lange im Regen und 
Witterungswechſel geſtanden hat, verliert viel 
an Nährwert, auch an natürlicher Farbe und 
wird vom Vieh dann gar nicht angenommen. 
Es kann nicht einmal zur Streu verwandt wer⸗ 
den. Denn es iſt meiſt dumpfig, und ſein 
Modergeruch und Schimmelſtaub beläſtigen die 
Atmungswege en delikaten Tiere, und der 
dauernde Aufenthalt darin muß ſie krank 


machen. 

Gutes Stroh ſollte dagegen dieſen Grünzeug⸗ 
freſſern reichlich gereicht werden, alſo nicht nur 
als Einſtreu, weil fie baraus zu viel verzehren 
und ihnen dann eine trockene Unterlage IE 
Es iſt nicht angängig, Kleintiere ausſchließlich 
mit Stroh zu füttern; jedenfalls bildet es aber 
ein willkommenes Abwechſlungs⸗ und Ergän⸗ 
zungsfutter. a 


Leſtſtellung der Trächtigkeit bei einer Kuh 


Zweifelsfälle in Bezug auf die Trächtigkeit 
gibt es in jedem Stalle und auf jedem Markte 
ſind ſie noch üblicher. Man ſucht ſie durch Fühlen 
nach der Leibesfrucht feſtzuſtellen. Die Feſt⸗ 
ſtellung eines neuen Hornrings iſt aber ſicherer; 
denn ſolche bilden ſich nur bei Kühen, die Käl⸗ 
ber gebracht haben und darin liegt wiederum 
ein Beweis dafür, daß nur die Trächtigkeit 
dieſe Veränderung hervorbringt. Das im ent⸗ 
ſtehen begriffene Leben zehrt ſo ſtark an dem 
Körper des Muttertieres, daß es anderes nicht 
bis zur Vollendung hervorbringen kann. Zu⸗ 
rückſtehen muß alles, was dem Körper keinen 
Nutzen bringt und dazu gehören in erſter Linie 
die Hörner; denn ſie ſind zur Erhaltung des 
Körpers überhaupt nicht notwendig. 

Wenn man nun die Trächtigkeit feſtſtellen 
will, ſo muß man ein Horn mit der rechten 
Hand umfaſſen. Fährt man jetzt mit dem 
Nagel des Daumens in Richtung der Horn⸗ 
wurzel über das Horn hin, ſo muß ſich bei 
Trächtigkeit — aber fie muß etwas fortgeſchrit: 
ten — die Hornmaſſe vertiefen. Dieſe Ver⸗ 
tiefung entſpricht dem Grade der Trächtigkeit 


und kann nicht ſo groß ſein, wie bei einem voll 
ausgebildeten Hornring. Zur Rane unde des⸗ 
ſelben gehören immer etwas Uebung und Fein⸗ 
gefühl. Aber jeder, der Vieh beſitzt, ſollte ſich 
darin üben, auch der, welcher mit ihm zu tun 
hat. Bei den Kühen kann man mitunter merk⸗ 
würdige Dinge erleben. Es rindert des öftern 
eine trächtige Kuh, überhaupt bei einer üppigen 
Fütterung, welche die Geſchlechtsorgane reizt. 
Eine ſolche Kuh zeigt ein Benehmen wie beim 
Rindern und nimmt auch den Bullen an. Er⸗ 
neutes Belegen führt aber meiſt zum Ver⸗ 
werfen. Läßt nun die geſchilderte Prüfung 
Trächtigkeit vermuten, ſo laſſe man den Deck⸗ 
akt nicht zu. Auch wird man eine ſolche Kuh 
wegen Nichtträchtigkeit als Schlachttier nicht 
verkaufen. ER 


Heu als Ziegenfutter 

ede Ziegenhaltung wird gerade in Bezug 
auf dieſes Futter ihre beſonderen Leiden haben. 
Wird es lang in die Krippe gelegt, ſo ſpringen 
die Ziegen hinein, um in dielem Heu weich zu 
liegen. Nachher wird es nicht mehr gefreſſen. 
Wird es in der Raufe ohne Krippe vorgelegt, 
o pflegen es die Tiere herauszuziehen, um dar⸗ 
in eine weiche Lagerſtätte zu finden. Auch in 
dieſem Falle iſt es nutzlos verloren. Um ein 
Vergeuden des immerhin teuren Futters zu 
verhindern, wird es den Tieren en in 
die Krippe gelegt. Aber auch in dieſem Zu⸗ 
itande wird es nicht reſtlos verbraucht. Wirt⸗ 
chaftlicher iſt es ſchon, wenn das Heu ver⸗ 
hachelt, beſſer noch kurz geſchnitten, mit Rüben 
und Kartoffeln Ben verfüttert wird. In 
dieſer Form iſt es den Tieren weit bekömmlicher 
als in trockenem Zuſtand. Allerdings kann die 
Ziege trockenes Rauhfutter ſchlecht entbehren, 
und es muß für dieſes Heu ein Erſatz beſorgt 
werden. Gutes Haß er eignet ſich ganz gut 
zu dieſem Zwecke, beſſer noch iſt getrocknetes 
Laub z. B. von der Linde und der Birke. Es 
muß aber geſammelt und hergerichtet werden 
in einer Zeit, in welcher es gehaltvoll und wür⸗ 
zig iſt, das iſt in den Monaten Mai und Juni. 
Im Herbſt geſammeltes Laub kann zu Futter⸗ 
zwecken nicht verwendet werden. as 


Schweineſchinken 


Es kommt des öfteren vor, daß die Schinken 
nicht feſt werden. Die Urſachen dazu können 
verſchieden ſein. Vielleicht iſt der Raum, in 
welchem die Einpökelung erfolgt, zu warm. 
Dann verdirbt die Pökelbrühe und gerät in 
einen ſäuerlichen Zuſtand, das Fleiſch davon 
wird ſchmierig. Die Temperatur des Pökelraums 
ſoll nicht über 12 Grad Celſius ſteigen, darf 
aber auch wiederum nicht unter 6 Grad ſinken. 
Eine andere Möglichkeit für mangelnde Feſtig⸗ 
keit der Schinken iſt in einem nicht gründlichen 
Ausbluten des Fleiſches gegeben. Ferner kann 
der Schinken nach dem Pökeln nicht genügend 
getrocknet ſein. Er ſoll dazu möglichſt trocken ge⸗ 
rieben werden. Dazu eignet ſich am beſten 
Kleie. Das Abreiben findet mehrmals ſtatt. 
Darauf muß der Schinken mehrere Tage an 
einer luftigen Stelle zum Nachtrocknen auf⸗ 
gehängt werden. 


Umpflanzen älterer Obſtbäume 

Es ſtellt ſich im praktiſchem Leben die Not⸗ 
wendigkeit 15 5 ältere Bäume, d. h. ſolche, 
die ſchon Früchte getragen N umzupflanzen. 
Dazu gehören auch ſolche Obſtbäume, die ſchon 
alt genug ſind, aber nicht daran denken, Früchte 
anzuſetzen. Der Gärtner nennt die erſteren die 
tragluſtigen, die anderen die tragfaulen Bäume. 
Bei dem Umpflanzen erfordern dieſe beiden 
Arten auch ein beſondere Behandlung. Bei den 
tragluſtigen Bäumen müſſen die Wurzeln weit⸗ 
gehend geſchont werden, weil fie zum Fortge⸗ 
deihen gebraucht werden. Bei den ſogenannter 
Faulenzern können ſie dagegen gehörig geſtutzt 
werden, um dadurch den Auſtoß zum endlichen 
Tragen zu geben. 


Baumpfähle 


Sobald die Obſtbäume dieſelben entbehren 
können, ſollen ſie auch entfernt werden, weil ſie 
nur Hemmniſſe für das Gedeihen des Schütz⸗ 
lings abgeben können. Zuerſt können zwiſchen 
dem Baum und ſeinem Pfahl Reibflächen ent⸗ 
ſtehen, dann kann ein ſolcher Pfahl eine Zucht⸗ 
ſtätte für Schädlinge tieriſcher oder pilzlicher 
Art bilden. 


Die Piorte ' 

Deutschland ist wieder Deutsch- 
land! Und in der Erinne- 
rung sehen wir die Wurzeln 
unserer Kraft. Welch edles 
Deutschland grüßt uns aus 
grauen Tagen, welch stolzer 
Reichtum glänzt aus den 
Schatzkammern deutscher Sage 
und altgermanischer Ueber- 
lieferung! 

Ein hohes Lied der Treue 
unserer Urväter, der stolzen 
Kraft und des edlen Mannes- 
mutes soll uns heute er— 
klingen: Das Lied der Nibe- 
lungen. Lange genug ehrten 
wir das Fremde über Gehühr. 
Nun ist wieder eine Zeit an- 
gebrochen, in der die deutsche 
Seele zu sich selbst zurück- 
kehrt, um reicher in die 
Gegenwart zu leuchten. 


Siegfried liegt tot, gefällt von 
Tronjer Hagen. Längſt deckt ihn 
die kühle Erde, aber ſein Schickſal 
umdüſtert immer noch ſchwer wie 
Nachtſchatten Land und Burg. 
Kein rauſchend Feſt ſchwingt durch 
die hohen Säle, kein luſtig Trei⸗ 
ben belebt den weiten Schloßhof. 
Selbſt Volkers frohe Kunſt iſt 
verſtummt. Ueberall weht noch 
die Kunde vom jähen Ende des 
blonden Helden, Siegfrieds, des 
frohgemuten Recken. 

Kriemhild hat mit ihrer Trauer 
längſt das Land verlaſſen, iſt fort⸗ 
gezogen und nun das Weib Etzels, 
des Hunnenkönigs. Der Schmerz 
um den edlen Gemahl hat ſie 
fortgeriſſen, in die Fremde getrie⸗ 
ben. Ihr Frühling liegt hinter 
ihr, dahin iſt die ſonnige Pracht 
ihrer großen Liebe, die wie eine 
Nachtigall aus ihrer Seele jubi⸗ 
lierte, von Glück und Freude ſang, 

Noch iſt die letzte Kunde von 
ihr in aller Mund. Sie hat 
einem Sohn das Leben geſchenkt, 
Ortlieb heißt ihr Kind, und man 


König Eizels Reich. Burg 
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erzayır nich, es 
hätte in der 
Taufe dieſen 
Namen erhal⸗ 
ten. Aber auch 
dieſes Geſchenk 
kann den na⸗ 
genden Schmerz 
Kriemhildens 
nicht beruhigen. 
Sie wird täg⸗ 
lich ſtiller, brü⸗ 
tet und grübelt 
in ihrem Leid, 
peinigt ſich 
ſelbſt und 
kommt nicht 
zur Ruhe. Das 
alles wiſſen 
ſie drüben am 
Rhein. Sie 
ſprechen dar⸗ 
über und kön⸗ 
nen ſelbſt nicht 
froh werden. 
Sie wiſſen, daß 
Kriemhild nicht 
vergeſſen kann. 
Sie trägt in 
goldener Kap⸗ 
ſel am Halſe 
. die blutige Er⸗ 
ruine Theben / Donau innerung an 


Siegfried, und wenn ſie mit zit⸗ 
ternder Hand nach ihr greift, 
ſtrömt ihr Blut zum Herzen 
zurück und füllt es mit der Kraft 
ihrer Gedanken. Der König, ihr 
Mann, häßlich und plump, ver⸗ 
zichtet auf jeglichen Schmuck, aber 
ſein Auge iſt gezeichnet von Herr⸗ 
ſcherwille Seine Blicke ſind an 
Leiden geſchärft wie die der Kö⸗ 
nigin 

Weiter geht die Zeit. Uner⸗ 
bittlich! Tag reiht ſich an Tag... 
Nacht häuft ſich auf Nacht... Und 
die Zeit reift die Ziele Noch 
werden da und dort Geſpräche 
laut, die ſich mit den ſchlitzäugi⸗ 
gen Hunnen beſchäftigen, die von 
Kriemhild erzählen, aber nie⸗ 
mand ſpricht gerne von jener 
Fremde. 


Da, an einem fon. 
nenloſen Tage, mel⸗ 
den ſich 30 Hunnen 
und drängen durch 
das Voll in den 
Burghof. Weinſelige 


Spielleute ziehen 
ſchmunzelnd voran 
Alle find geſchmückt. 
übertrieben mit 


Gold behangen, tra: 
gen Ringe an den 
Fingern und in den 
breiten Ohrläppchen. 
Zierpanzer und 
Schmuddegen pran⸗ 
gen an ihnen. Man 
ſieht ihnen allen die 
Gefallſucht und das W 
Protzentum an. i 


An reicher Tafe: 
wird froh gezecht, 
geplaudert und ge. 4 
ſchwatzt. Die Hun: IE 
nen ſingen das Lob 
Rriembildens und 
Burgunds. Tronjer } 
Hagen ſpottet uno; 
lacht Jetzt werden 
die Tafeln geleert, 
die Eßgeräte dus 
vongetragen und 


An 


diesem Quell 
Siegfried erschlagen. 


Die Fahrt in den Tod 


im Odenwald ward 


Wie sie den toten Siegfried heintragen. 


Gunther fragt nach der Botſchaft. 
„Was bringt Ihr von Etzel, Her⸗ 


ren?“ — „Gruß und Freund⸗ 
ſchaft! Aber noch Schöneres läßt 


Euch unſere Frau vermelden: ſie 
ladet die Könige und alle, die ihr 
Freund ſind, nach Wiene.“ Die 
Nachricht kommt unerwartet. „Das 
wird ein Abenteuer!“ ruft Hagen 
aus. „Lange genug hat Kriem⸗ 
hild ſich beſinnen müſſen, ſieben 
Jahre ſind es her! Denkt Ihr 
Herren, es ſei eine Luſtfahrt, 
denkt Ihr, wir müßten, wenn 
Kriemhild es gefällt, noch heute 
davonziehen? O nein! Es eilt 
nicht. Der Rat ſoll beſchließen!“ 
Mit wildem bleichem Antlitz hat 
Hagen geſprochen, ja er unter⸗ 
brach ſeinen König, er rief ein 


hochrarrend „Sar und pen 
wie einer, der Macht hat. Die 
verlogenen Geſichter der Königs⸗ 
boten grinſen vor ſich hin, und 
Gunther pflichtet Hagen bei, ja, 
ſolche Fahrt bedürfe vieler Vor⸗ 
bereitungen. 

Am anderen Morgen in der 
Frühe weckt Hagen die Fürſten 
und Herren vom Lager und — 
warnt. „König, wenn Du dieſe 
Fahrt beſchließeſt, wird keiner 
mehr graue Haare bekommen * 
ſie noch nicht hat. Kriemhild hat 
noch nicht vergeſſen, wer ihr den 
beſten Helden erſchlug. Dieſe 
Fahrt wird eine Neile in den 
Tod. Sollen wir uns zu ſolcher 
Ladung mißbrauchen laſſen? Gaſt⸗ 
freundſchaft?! Nein, Verſchla⸗ 


gennett! Gewiß, wir haben nicht 
zu raten, wir beugen uns deinem 
Willen, aber überlege, wir ſtehen 
am Abgrund!“ 

Der König hat die Fahrt be⸗ 
fohlen. ( Sein Entſchluß hallt im 
ganzen Volke wider. Weit und 
breit dröhnen die Hämmer. In 
den Rüſtkammern hallt es laut. 
Burgunds Reiſe iſt in aller Mund. 
Die Nachbarreiche werden un⸗ 
ruhig. Ueberall wird geflüſtert 
und geflucht über die Nibelungen⸗ 
fahrt. Die Hunnen, denen der 
köſtliche Rheintäler Wein gut 
ſchmeckt, bleiben und werden im⸗ 
mer wieder zurückgehalten. Das 
Werk Hagens! 

Der Sommer verſtreicht, ein 
ſonniger Herbſt geht über Land. 
Hagen ſammelt die Beſten und 
Edelſten für die Fahrt. Keiner 
jagt nein, wenn Hagen ihn ruft. 

Der Tag der Abreiſe naht. Der 
Biſchof erteilt den Reiſeſegen 
Das Heer ſprengt davon. 

Nächtliche Herbſteswelt liegt 
weit ausgebreitet. Noch klingt 
das letzte Lebewohl in den Herzen 
der ausreitenden Recken. Der Ab: 
ſchied iſt nicht leicht. Hagen ſpricht 
leiſe vor ſich hin, er ſegnet die 
Fluren und preiſt ſeine Heimat. 
Ihm iſt, als müßte er Wieſen und 
Felder, Tannengrün und ſilberne 
Bäche wie treue Freunde ſtrei⸗ 
cheln. Die friſch gewendeten 
Schollen duften und ſcheinen 
Bleib da!“ zu rufen. Aber die 
Fahrt iſt befohlen, die Reiſe muß 
gemacht werden. 

Nach ſonnig ſchönen Tagen er⸗ 
glänzt in weiter Ferne die Do⸗ 
nau. In zwölf Tagen war ſie er⸗ 
reicht. Gelfrats alte Fähre wird 
gefunden, die Ueberfahrt vollendet 
ſich in beklommenem Schweigen. 
Die Völker vom Bayerland ſehen 
ſich ſtill den großen Zug an. Die 
Nibelungen ſind ihnen allzuſtark, 
ſie wenden nichts gegen die Ein⸗ 
dringlinge ein. Weiter geht die 
Fahrt Tag um Tag — — —. 

Jetzt iſt die äußerſte Grenzwacht 
zum Hunnenreich erreicht. Ein 
Burgunder hält ſie: Eckwart. Das 
Wiederſehen mit ihm wirft Frage 
um Frage auf: „Was ſchafft 
Kriemhild? Was tuſt Du hier? 
Stehſt Du in Ungnade?“ Es find 
zuviel Fragen. Eckewart ſagt nur: 
„Ich bin ein Knecht der Königin! 
Kommt, Freunde, Bechelaren war: 
tet auf Euch, kommt und ſeid 
fröhlich!“ Stumm reitet er vor⸗ 
aus, die Burgunder hinter ihm 
her. Die Freude iſt groß, als Rü⸗ 
diger die Freunde trifft. Ja, Gi⸗ 
ſelher macht ſein Glück. Diete⸗ 
linde wird die Seine. Ein feſtli⸗ 


Der Koffer 


„Ich hab' das Gefühl“, ſagt 
Rena, „daß Teddy ſich auf dieſer 
Hochzeit verloben wird, meinſt du 
nicht auch, Lu?“ 

„Sehr leicht möglich“, antwor⸗ 
tete Lu. 

„Ach, ſeid ſchon ruhig mit dem 
Unfinn“, jagt Teddy. „Hier, Lu, 
näh mal gleich die weißen Pom⸗ 
pons an die Hoſe, das iſt momen⸗ 
tan piel wichtiger!“ 
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cher Tag umſchließt ie aue wie 
eine Familie, wie ein Märchen in⸗ 
mitten brauenden Gewitters. Und 
da es ans Scheiden geht, kommt 
der milde Landgraf, holt die Kö⸗ 
nige und. Hagen in den großen 
Saal, ſie zu beſchenken. Gunther 
erhält ein Streithemd aus ſtäh⸗ 
lernem Gewebe, Gernot ein 
Schwert. „Du haſt eine treffliche 
Art zu ſchenken, Freund Rüdiger, 
wir werden dieſe Dinge brauchen.“ 


Vor den Toren Wiens begrüßt 
Dietrich von Bern mit ſeinen 
Amelungen die Gäſte. Lärmende 
Freude der Burgunder ſchlägt 
ihm entgegen. „Hat Rüdiger die 
Guten nicht gewarnt?“ denkt er, 
und zu Hagen: „Weißt Du nicht, 
daß Kriemhild noch nicht aufge⸗ 
hört hat, um Siegfried zu kla⸗ 
gen?“ — „Sie ſoll ihren Etzel 
küſſen!“ — „Seid vorſichtig, Ha⸗ 
gen, gebt acht auf Euch und Eure 
Freunde, Kriemhild will Euch 
nicht wohl!“ 

Das Volk in Wien iſt in Auf⸗ 
regung. Alles ſtrömt zuſammen. 
„Der Tronjer kommt, der Hagen, 
der Fürchterliche, der Kriemhild 
zur Witwe gemacht!“ So raunt 
es durch das Gedränge des Vol⸗ 
kes. Hagen lebt in jedem wie das 
Grauen, wie die finſtere Macht, 
wie ein drohendes Schwert. 


Vor der Burg 
ſteht Kriem⸗ 
hild, oben auf 
der breitſtufi⸗ 
gen Treppe, 
kalt und dü⸗ 
ſter. Sie hat 
zuerſt den ha⸗ 
geren Hagen 
geſehen. Ihr 
Blut wallt auf, 
aber ſie bleibt 
blaß. „Das 


nenn 

Gruß!“ ruft 
Hagen und bin⸗ 
det ſich den 
elm feſter. 
ie Worte wir⸗ 


rlagen versenkt Nibelungen- Schatz im Rhein. 


„lee, Kinder, verloben — 


ichs hier ſo ſchön hab!“ Teddy 
ſpringt vom Tiſch. „Da müßte 
einer ſchon ſehr vie! Kies 


haben — und auch dann... Ach, 
ſo aus der goldenen Freiheit 
raus und in die Ehe rein — 
fürchterlich!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter iſt 
alles fix und fertig und die 
Freundinnen packen den braun⸗ 
ledernen Koffer. „Du rührſt kein 
Stück an“, ſagt Lu ſtreng zu 
Teddy. 


ken lähmend und aufreizend. „Wer 
lud Dich?“ entgegnet die Königin. 
„Haſt du den Hort, den du mir 
geſtohlen?“ Wutentbrannt ſchreit 
Hagen zurück: „Das nenn ich Sit⸗ 
ten]. Die Gäſte ſollen Geſchenke 
bringen, den Teufel bring ich Dir, 
Frau!“ 

Eiſiger war noch keine Begrü⸗ 
zung. Kein König war zu ſehen! 
Die Koulgin raunt ihren Treuen 
zu: „Tötet dieſen!“ und zeigt mit 
finſterem Augenwink auf Hagen. 


„Hagen, Du haſt mir das alles 
genommen, jetzt iſt die Stunde 
der Vergeltung da!“ 

Zorn und Ohnmacht ergreifen 
fie. Se vergißt all ihre Fraulich⸗ 
keit. Eine Wahnſinnige greift in 
das Rad des Schickſals. „Töte die 
burgundiſchen Knechte, töte ſie 
alle, frage nicht, und wenn es 
neuntauſend ſind!“ 

Jetzt klirrt und dröhnt es im 
Hof. Todesſchreie gellen. Der Tod 
geht um. Blut fließt, Schwerter 
erblitzen, Leben erlöſchen: Die 
Tür fliegt auf: „Knecht und Roß 
und Ritter ſind erſchlagen, und 
Du ſitzt noch am Tiſch der Teufe⸗ 
lin, Hagen?“ Jetzt nimmt das 
Schickſal ſeinen Lauf. Hagen zieht 
den Balmung und erſchlägt an 
der Bruſt des Vaters den kleinen 
Ortlieb. 

Und weiter will Hagen raſen. 
Da iſt Etzel aufgeſprungen. „Nicht 
mein Wille war es, daß Euer 
Troß bluten ſollte. Aber ich 
ſcheue den Kampf mt Euch nicht. 
Sei es drum, ich rufe meine Scha⸗ 
ren.“ Hagen verſtattet ihm, un⸗ 
gehindert den Saal zu verlaſſen, 
ihm und Kriemhild, die mit un⸗ 
bewegtem Antlitz ihren toten 
Sohn fortträgt. 

An der Pforte des Saales er⸗ 
warten die Burgunden todes⸗ 
mutig ihre Gegner. Und wahr⸗ 
lich, Kriemhild kennt ihre Unter⸗ 
tanen. Die tapferſten ſchickt ſie 
ihren Brüdern entgegen, aber auf 
der Treppe empfängt fie Hagen 
mit wütenden Schwertſtreichen, 
ein Hunne nach dem anderen 
fällt. Kriemhild feuert an, ent⸗ 
menſcht und ſinnlos, aber bald 
muß fie erkennen. daß 
der alte Hagen noch un⸗ 
gebrochen daſteht In⸗ 
des ihre Rache iſt un⸗ 
erſättlich, ihr Haß glüht 


Die Balken 
brechen zuſammen und 
begraben ein ſtolzes Ge: 
ſchlecht in Schutt und 
Aſche 


„So, hier iſt der Schlüſſel, Lieb⸗ 
ling. Verlier' ihn nicht. Der 
Wecker iſt auf ſieben geſtellt. 
Komm nicht zu ſpät.“ 

Teddy benimmt ſich ziemlich 
anſtändig. Sie flirtet, aber mit 
Maß. Und fie amüſiert ſich über 
alle Maßen. Sie wird heftig um⸗ 
ſchwärmt. Und wahrhaftig, 
Renas Prophezeihung ſcheint in 
Erfüllung zu gehen. Zwiſchen den 
vielen jungen Vettern und Söh⸗ 
nen von Gutsnachbarn iſt einer, 
der älter und ſehr viel geſetzter 
iſt als die anderen. Und der — 


ſchon lein Name klingt Jo ernſt 
und markig: Ernſt⸗Kraft von 
Dobbenitz — iſt noch dazu die 
große Partie der Landes. 
„Schweres Geſchütz — ſehr an: 
ſtändig“, ſagen die Väter. 
„Zehntauſend Morgen — rei⸗ 
zender Menſch“, ſagen die Mütter. 
„Zwei Autos, eine Segelfacht 
— ſüß!“, ſeufzen die Töchter. 
„Ein bißchen doof“, ſagt Teddy. 
Aber dieſer Mann weicht nicht 
von ihrer Seite. 
Teddy iſt ein wenig nachdenk⸗ 
lich geworden. 


„Paſſen tun wir allerdings 
gar nicht zuſammen“, meditiert 
Teddy. 


Aber dann kommt der Moment, 
wo dieſes Alleinſein nicht mehr 
zu umgehen iſt. 

Am Abend vor ihrer Abreiſe 
teilt Ernſt⸗Kraft ihr mit, daß er 
am folgenden Tage in Stettin zu 
tun habe. Sein Auto ſei nicht 
ganz, n Ordnung und er wolle 
den Zug benutzen. Denſelben, den 
ſie, Teddy, nach Berlin bringen 
wird. Und ob ſie etwas dagegen 
habe. Teddy zuckt die Achſeln und 
lächelt ihn von unten herauf an. 

In fliegender Haft Abſchted 
von den Verwandten Dann 
ſpringt Teddy ins Auto. 

Ernſt⸗Kraft nimmt neben ihr 
Platz. 

Teddy hat Glück. Sie erreichen 
den Zug gerade noch im letzten 
Augenblick und das Abteil, in 
das Sie hineinſtürzen, iſt nicht 
leer. Aber ſchon nach zwei Sta⸗ 
tionen ſteigt das freundliche Ehe⸗ 


paar aus. Teddy iſt gefangen. 
Teddy fühlt die Blige Des 


Mannes eindringlich auf ſich 
ruhen. Fühlt: jetzt — jetzt kommt 
die Frage. 


Da kommt ihr ein erlöſender 
Gedanke. 

„Ach“, ruft ſie gezwungen luſtig. 
„Ich hab' aber jetzt einen Mords⸗ 
appetit auf die Brötchen, die ich 
mitbekommen habe!“ 

„Ich bin auch ſo gütig verſorgt 
worden“, ſagt der Mann, ſteht 
auf, hebt ſeinen und Teddys Kof⸗ 
fer aus dem Netz und ſtellt ſie 
nebeneinander auf die leeren 
Sitze. . 

Das iſt es, was Teddy ſieht: in 
dem Koffer liegen, peinlichſt ge⸗ 
ordnet, eine buntkarierte Hülle 
neben der anderen, ein Beutel⸗ 
chen neben dem anderen ein Fut⸗ 
teral neben dem anderen. Das iſt 
ſchon kein gepackter Koffer mehr. 
Das iſt ein ausgeklügeltes Kunſt⸗ 
werk der Ordnung, der Sauber⸗ 
keit, der — Pedanterie! 

Der Mann aber ſieht ein un⸗ 
beſchreibliches Durcheinander, ein 
wüſtes Tohuwabohu, ein — nun, 
er ſieht eben den Inhalt des Kof⸗ 
fers, den Teddy im letzten Augen⸗ 
blick nach ihrer Manier gepackt hat. 

Teddy ſchlägt den Deckel des 
Braunen zu und ſagt ein 
bißchen trotzig: „Unſere Koffer 
paſſen nicht beſonders zuſammen!“ 

„Nein“, ſagt der Mann mit 
einem ganz leiſen Seufzer, und 
ſo kommt es, daß Teddy, die 
Kunſtſchülerin, genau ſo unver⸗ 
lobt aus Pommern zurückkehrt, 
wie ſie vor einer Woche hinge⸗ 
fahren iſt. 


ö Oberſchleſiſcher Landbote 


FF 


AS NE NETTER 
e 


Die Stimme des Gewissens 


NS 


. 


Hs 
EN 


er 


22 


2 


wor. 
41 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 5 


Von Erich Friesen. 


7 


Ar 


0 
SL 


(Nachdruck verboten.) „hinter dem Gobelin — in der Truhe — wo ich es hin⸗ 
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Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat feine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſit eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtraat. Bei ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Univerfalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode deer letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſekxetär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund feines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Nollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
ee e nachſuchen. Sie findet dort freundliche Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie an ihr, daß fie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brlef, worin er ihr ſeinen Beſuch als „Baron Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
Frau erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
hat. Frau Arnholm hat inzwiſchen hinter einem Gobelin eine Geheim⸗ 
kammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die das Teſtament barg. 
Die Entdeckung war um fo beunruhigender, als in dem Teſtament eine 
andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits vierzehn Tage hütet 
Frau Arnholm ihr Geheimnis. Sie iſt entſchloſſen, ihr Geheimnis zu 
lüften, nachdem ihre Tochter Gerda reich verheiratet wäre. Inzwiſchen 
aber hat Ingrid eine Gelegenheit benutzt, um in die Geheimkammer zu 
gelangen, wo fie das Teſtament fand und ſich feinen Inhalt einprägte. 


gelegt habe.“ 

In ſtarrem Entſetzen ſpringt Ingrid empor. 

„Wo Sie es hingelegt haben, Gina? Sie?“ 

„Ja, wo ich es hinlegte — vor ein paar Wochen 
— weil er es ſo wollte. Wenn dir dein Seelenheil lieb 
iſt, Kind, ſo — vernichte das Teſtament — vernichte 
es — ſag' ich!“ 

In immer ſteigender Aufregung, faſt kreiſchend, 
ringen ſich die Worte von den totenblaſſen Lippen der 
Sterbenden. 

Plötzlich hebt ein langer, pfeifender Atemzug die 
arme, gequälte Bruft — — 

In größter Angſt ruft Ingrid nach Betty Niels. 

Als die beiden ſich über das Bett beugen, iſt die 
alte Gina tot. — 

Gleich darauf ſteht Ingrid wieder draußen in der 
feuchtkalten Nacht. 

Der Nebel hat ſich aufs neue verdichtet. Die ganze 
Natur in undurchdringliche Finſternis gehüllt. 

Ingrid zittert am ganzen Körper. 


e 


Damit rückt der Augenblick immer näher, wo die geheimnisvolle Mas⸗ 
kerade der beiden Freunde ein Ende finden kann. Während die Be⸗ 
wohner des Schloſſes im Park zuſammen ſind, ſteckt ein Junge Henrik 
Scott unbemerkt einen Brief zu. Am Abend fehlt Henrik zu Tiſch, und 
Ingrid begibt ſich angſterfüllt ins Fiſcherdorf, wo ſie die geheimnisvolle 
Alte im Sterben findet. Mit der letzten Kraft beichtet ſie Ingrid von 
einer ſcheinbar ſchweren Laſt ihres Gemillens. 


Was ſie ſoeben aus dem Munde der Sterbenden 
vernommen hat, erfüllt ſie mit Grauen — mit Grauen 
vor ſich ſelbſt, mehr noch mit Grauen vor dem Manne, 
deſſen Namen ſie trägt. Sie glaubt jetzt manches zu 
verſtehen. Nicht einen Augenblick zweifelt ſie an der 
Wahrheit von dem, was ſie ſoeben gehört hat. Die 
Sterbende fühlt ihr Ende nahen. Sie ſandte den 
Burſchen zu Henrik, damit er komme und ſie von ihrem 
Schwur, zu ſchweigen, entbinde. Er folgte dem Ruf, 
aber er erlöſte ihr kämpfendes Gewiſſen nicht. Er ver⸗ 
bot ihr, die Wahrheit zu bekennen. Und ging wieder 
hinein in Nacht und Nebel, aus dem er nicht den rich⸗ 
tigen Weg zurückfand. Jenſeits des Wäldchens gähnt 
0 dehnt ſich das Moor, plätſchern die 

ellen — — 


(8. Fortſetzung.) 


Doch die Alte wehrt ſich mit allen ihr noch ge— 
bliebenen Kräften. Noch einmal flackert das matte 
Lebenslicht auf, um dann für immer zu verlöſchen. 


„Gib mir — gib mir die Hand, Kind!“ murmelt 
ſie kaum hörbar. „So! Und nun — mußt du mir 
etwas verſprechen — heilig verſprechen — hörſt du?“ 

Feuchtkalt wie die Finger einer Toten, liegt die 
dürre, ausgemergelte Hand zwiſchen den warmen, 


er. 
+ 


Re 


AS 


2 


2 


an 
2 
As — 


— 8 
4 


be kraftvollen Fingern des jungen Mädchens. Ihr Herzblut ſtockt für einen Augenblick. 20 
87 Die Lippen der Alten bewegen ſich. Ingrid beugt „Mag er ſterben!!“ murmelt fie mit einem tiefen FEB 
7 PR: 


Aufatmen. „Er hat es verdient. Er iſt ein Verbrecher!“ 

Sie ſinkt auf einen Baumſtumpf nieder und bedeckt 
das Geſicht mit den Händen. Sie fühlt eine ſeltſame 
Leere im Herzen. Jedes Fünkchen von Liebe zu dem 
Manne iſt momentan erloſchen. 


ſich nieder, um verſtehen zu können. Ihr Antlitz iſt 
beinahe ebenſo bleich — wie das der Sterbenden. 
„Ingrid, mein Kind —“ haucht es faſt lautlos zu 
ihr herauf — „ich fühl's, es geht mit mir — zu Ende. 
Ich mach' mir jetzt nichts mehr daraus, was er ſagt 
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Er kommt nicht mehr, um mich zu ängſtigen. Ich — „Ja. Mag er ſterben!“ wiederholt ſie laut, faſt ar 
ich habe meine Seele — dem Böſen verkaufen müſſen. feierlich. „Es wäre Gottes Hand, die ihn ftrafte! na 
weil — weil er es wollte. Aber du, Kind, du ſollſt Arme, arme Gina! Ins Grab wollte er fie ſinken laſſen 25 
nichts damit zu tun haben. Um deiner ewigen Selig⸗ mit dieſer entſetzlichen Gewiſſenslaſt? Mag er ſterben! ER 


2 


2 


Gott hat den Nebel geſandt, um die Welt von einem 


keit willen — du darfſt das Teſtament nicht finden — 
Schurken zu befreien. Morgen wird man ihn tot fin⸗ 


nein! Hörſt du — du darfſt — es — nicht — finden!“ 


5 abe es ſchon gefunden,“ erwidert Ingrid in den, mit zerſchlagenem Körper, irgendwo da unten — ch 
Ich h d BET Bug feine kalten Glieder, ſein blutüberſtrömtes Geſicht — —“ ES 


zitternder Erregung. „Geſtern — im Geheimlabinett 
— hinter dem Gobelin.“ 

„Ja, ja —“ nickt die Alte aufgeregt, während ihre 
Augen wie hypnotiſiert an Ingrids Lippen hängen, 
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Sie ſchaudert. Dann lacht fie leiſe in ſich hinein — 
ein ſeltſam ſchrilles, faſt irres Lachen. 
And tappt weiter in der Finſternis. 
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r ß ENE SZENE: 
REN NETZE NEE EBENEN I EHLERS UL ETNEN MODELLEN: 


855 XV. N Sie möchte ihm um den Hals Aden Möchte ihre 
— 9 ippen auf die feinen preſſen. nd ſteht doch be⸗ 
208 Sterben, ohne gelebt zu haben? wegungslos da. Sie weiß, der Moment verlangt ihre 


Langſam, vorſichtig, jeden Schritt ſorgfältig ab⸗ 
meſſend, tappt Ingrid Ekdal durch die ſchweigſame 
0 Nebelnacht. Weiter, immer weiter. Bald merkt ſie, 
I daß auch fie den Weg verloren hat. Sie fühlt nur, daß 


ganze Energie. Ihre Vernunft, ihr Gewiſſen müſſen 
zuerſt den Sieg davontragen über ihre Gefühle für 
den Mann da vor ihr. 

„Wo warſt du?“ fragt er aufs neue mit ge⸗ 
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De fie bergauf geht. Wohin — fie weiß es nicht. runzelter Stirn. 

— Eine namenloſe Angſt befällt ſie. Iſt ſie dem „Im Fiſcherdorf,“ erwidert ſie mit erzwungener 
El grauenvollen Abgrund nahe? Werden die nächſten Ruhe. 

N Schritte ihr Untergang fein? Wird ihr Körper auf „Im Fiſcherdorf?“ 

5 dem Steingeröll zerſchellen? Ihr Fuß im Moor ver⸗ „Bei der alten Gina.“ 

a nten? „Was wollteſt du dort?“ 

EA Der Tod erſcheint ihr auf einmal fo nahe, jo un⸗ „Ich glaubte, dich dort zu finden.“ 
bpeieimlich nahe. Ach, ſterben, ohne gelebt zu haben! Die Adern auf ſeiner Stirn ſchwellen an. 

15 Ohne das höchſte Glück der Frau, das völlige Aufgehen „Spionierſt du mir etwa nach?“ 

Be in dem geliebten Manne, genoſſen zu haben! „Nein. Ich hatte Angſt um dich, weil du zum 
— Aufſchluchzend preßt ſie die Hände auf die Bruſt. Abendeſſen nicht kamſt. Da wollte ich dich ſuchen, 
a Noch eine Zeitlang verweilt fie unbeweglich in der⸗ fürchtete, du hätteſt dich im Nebel verirrt.“ 

De ſelben Stellung, die Augen gläubig emporgerichtet. Erleichtert atmet er auf. 

a And ihr iſt, als ob plötzlich ein linder Hauch ihre „Du ſuchteſt mich alſo? Ja, dieſer verteufelte 
2 Wange umkoſe. Sie erhebt ſich. Mit vorgebeugtem Nebel! Wer weiß. was aus mir geworden wäre, wenn 
= Oberkörper, die Hand am Ohr, ſteht ſie atemlos nicht plötzlich der Wind — ich war in die Moorgegend 
Pr lauſchend da. geraten — na, und du? Was macht die alte Gina? 
98 „Der Wind, der Wind!“ jubelt ſie auf. „O mein Die pfeift wohl bald auf dem letzten Loch, wie?“ 

2 Gott, ich danke dir!“ Ingrid ſchweigt eine Weile. Dann hebt ſie die 
2 Ganz leiſe, wie aus tiefem Schlaf erwachend. bes ſchönen, tiefblauen Augen zu ihm empor, mit einem 
Sy) ginnen oben die Spitzen der Fichten ſich zu regen. Dann Ausdruck — einem Ausdruck — — 

2 weht es in langen Atemzügen die Zweige herab, erſt „Gina iſt tot!“ ſagt ſie feierlich. 


vorſichtig, zitternd, dann mutiger. Wie eine Theater⸗ 
kuliſſe ſchiebt ſich die Nebelwand weg, langſam, ganz 
langſam. Der Wind hat jie beitegt. 

Nach wenigen Minuten ſchon teilen ſich die düſteren 
Wolken am Himmel. Hell und klar beleuchtet der Voll⸗ 
mond die ganze Nachtlandſchaft. 

Gerettet! 

Mit gefalteten Händen blickt Inarid um ſich. Sie 
ſieht, ſie hat unbewußt den kürzeſten Weg eingeſchlagen. 
Wenn Henrik vorhin im Nebel den richtigen Weg ver⸗ 
fehlte — jetzt wird er ſich deſſen bewußt werden und 
umkehren. Sie will ihm helfen. Will ſich mit ihm 
ausſprechen. Ihn bewegen, ſein Unrecht wieder aut⸗ 
zumachen. Beide zuſammen werden ſie das unglück⸗ 
ſelige Teſtament vernichten. Es verbrennen. Und aus 
den Flammen wird, gleich dem Phönix aus der Aſche, 
ihre geläuterte Liebe zueinander aufſteigen. Ihre Ver⸗ 
einigung als Mann und Frau — — 

Ein Tumult der verſchiedenſten Empfindungen 
tobt in Ingrid und läßt all ihre Gedanken und Gefühle 
durcheinanderwirbeln: 

Die Liebe zu Henrik. die plötzliche Erkenntnis 
ſeiner verbrecheriſchen Handlungsweiſe und ihr Abſcheu 
vor derſelben. die Anaſt, ihn zu verlieren, das Sehnen 
nach Glück, das Verlangen, das begangene Unrecht 
wieder autzumachen — all dies treibt ihre Schritte mit 
beflügelter Gewalt norwärts in der jetzt klaren Nacht. 

Zu ihm! Zu ihm! 

Plötzlich vernimmt ihr lauſchendes Ohr Fußtritte 
in der Nähe. 

Das muß er ſein! 

Sie bleibt ſtehen und preßt die Hände auf das wild 
pochende Herz. 

Da kommt er auch ſchon den ſchmalen Seitenpfad 
herunter, direkt auf ſie zu. 

„Ingrid! Du hier? Mitten in der Nacht? Was 
tuſt du hier?“ 
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„So? Na, da hat die Welt nicht viel verloren!“ 
Sein Ton iſt hart. kalt, voll brutalem Spott. 
Und wieder durchſchauert es Ingrid. 

„Ich weiß alles! Alles!“ ſtöhnt ſie haſtig heraus. 

„Alles? Was?“ 

„Das Teſtament — heute nacht noch vernichte 
ich es!“ 

Ihr bleiches Antlitz iſt erhoben, der linke Arm 
wie zum Schwur ausgeſtreckt. Das fahle Mondlicht 
wirft einen faſt überirdiſchen Schein auf die ſchlanke, 
helle Frauengeſtalt, an deren feuchten Kleidern die 
blonden Haarſträhnen nixenhaft herabhängen. 

„Wir beide vernichten es — du und ich!“ wieder⸗ 
holt ſie. 

Der Mann erwidert kein Wort. 
die Frau nicht einmal eines Blickes. 
ſind feſt aufeinandergepreßt. 
ſteinert. 

Dieſe überlegene, kalte Ruhe hat ſtets den beab- 
ſichtigten Erfolg. Ingrids Erregung zerſchellt an ihr 
gleich einer ſich überſchlagenden Meereswoge am gra⸗ 
nitenen Felsblock. Was gilt dem Felſen jene arme, 
kleine Welle? 

Ihr Arm ſinkt herab. Ihr ſtolz erhobener Kopf 
ſenkt ſich. 5 1 

„Ich habe das Teſtament gefunden,“ ſagt ſie müde. 
„Das war doch dein Wunſch? Aber du wirſt es nicht 


Sa, er würdigt 
Seine Lippen 
Seine Züge wie ver⸗ 


erhalten. Nein! ... Du weißt, wo es verborgen 
war?“ 
„Natürlich.“ 


„Du veranlaßteſt Gina, es in die Truhe zu legen, 
und bezahlteſt ſie dafür?“ 

„Ganz recht.“ 

„Und nahmſt ihr den Schwur ab, keinem Menſchen 
etwas davon zu verraten?“ 

„Jawohl. Wie genau du unterrichtet biſt, mein 
teures Weib!“ 
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Er will ſie zu ſich heranziehen. Sie aber ſchreckt 


zurück. 

„Dein Weib? Erinnere mich in dieſer Stunde 
nicht daran! Du — du — du biſt ein — rühr' mich 
nicht an! Du biſt ein — o Gott, ich kann das Wort 


nicht ausſprechen!“ 

„Ich will dir helfen,“ fällt der Mann mit eiſiger 
Ruhe ein. „Ich bin ein — Fälſcher! Ja, ich fälſchte 
jenes Teſtament! Damals hoffte ich, du würdeſt nie 
dahinterkommen, würdeſt zeitlebens das Teſtament für 
echt halten. Bald nach meiner Ankunft auf der Wald⸗ 
burg wurde mir klar, daß ich mich geirrt hatte. Deine 
Natur iſt, trotz ihrer Sanftmut, zweifleriſch veranlagt. 
Du zweifelſt auch ſelbſt, wo du liebſt. Was die Tote 
dir geſagt hat, weiß ich nicht. Aber Andeutungen 
hätten auch genügt, deine Zweifel wieder zu wecken. 
Als ich dich vorhin, mitten in der Nacht, wie einen 
Geiſt daſtehen ſah, da war mir klar, daß du von Gina 
Hinrichſen kamſt, daß du die Wahrheit wußteſt. Auch 
gut. Hand in Hand läßt es ſich leichter arbeiten!“ 

In Ingrid regt ſich wieder ein Funken von 
Hoffnung. 

„Das meine ich auch. Und darum wollen wir das 
gefälſchte Teſtament gemeinſam vernichten.“ 

Er lacht ſpöttiſch auf. 

„Vernichten? Nein. Aber gemeinſam die Früchte 
genießen!“ 

„So meinſt du es? Das denkſt du?“ 

„Ich weiß es,“ erwidert er ruhig. „Ich habe mir 
niemals Mühe gegeben, über etwas nachzugrübeln, was 
für mich bereits Gewißheit iſt. Deine momentane Er⸗ 
regung iſt vollkommen begreiflich. Auch dein Zorn 
gegen mich. Aber deine Erregung wird ſchwinden, dein 
Zorn verrauchen. Nur deine Liebe, deine Leidenſchaft 
für mich wird bleiben. Zwei Herzen, die einander 
lieben, können nur nebeneinander klopfen. Zwei 
Körper, die zueinanderſtreben, nach den Geſetzen der 
Naturgewalt. müſſen ſich vereinigen. Sie halten zu⸗ 
ſammen im Guten wie im Böſen. Du wirſt dich nicht 
von mir losſagen ſelbſt wenn du dich im Moment von 
mir abwenden ſollteſt. Du wirſt zu mir zurückkehren — 
mit abſoluter Gewißheit. Und zwar bald. Sehr bald.“ 

Inarid ſchüttelt den Kopf. Noch iſt ſie Herrin 
ihres Willens. 

„Wenn du das Teſtament vernichteſt, dann ja!“ 
erwidert ſie. 

„Ich werde es nicht vernichten!“ 

„So werde ich es tun!“ 

5 van du wirft es nicht tun! Komm, gib mir deine 
and.“ 
„Nein, nein! Fort von mir! Du biſt ein Teufel!“ 

„Meinſt du? Na gut! Da aber biſt mein Aug⸗ 
apfel, mein Sonnenſchein, mein alles! Komm, lehne 
deinen Kopf an meine Bruſt, damit dein armes, auf⸗ 
geregtes Herz ruhiger klopft. Ich bin ſtark. Komm, 
mein geliebtes Weib!“ 

Und er ſchlingt den Arm um ihren Nacken. 

Zittern überfliegt ihren Körper. Einen Augenblick 
noch widerſteht ſie — dann ruht ihr Kopf an ſeiner 
Bruſt. Ihre Augen ſind geſchloſſen, die Lippen halb 
geöffnet. 

Er beugt ſich über ſie und küßt den kleinen roten 
Mund — lange — — lange — — — 

„Jetzt geht es dir beſſer, nicht wahr? Wir waren 
für ein paar Augenblicke im Paradieſe, wie?“ 

Schon hat ſie ſich wieder freigemacht. 
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„Nein, nein! Ich will nicht! Ich vernichte das 
Teſtament!“ 

Wie mit eiſernem Griff umklammert er ihre beiden 
Handgelenke. Seine Augen glühen in die ihren. 

„Du wirſt das Teſtament nicht vernichten! Weil 
ich es dir verbiete! Hörſt du? Ich verbiete es dir!!“ 

Langſam ſenkt Ingrid die Lider vor feinem hyp⸗ 
notiſierenden Blick. Ihre Widerſtandskraft iſt gebrochen. 

Da gibt er ihre Hände frei. 

„Jetzt geh nach Hauſe! Allein! Ohne mich! Ich 
kehre heute nacht nicht nach der Waldburg zurück! Geh!“ 


XVI. 
Die Macht der Suggeſtion. 

Ingrids Nervoſität und fieberhafte Unruhe wäh⸗ 
rend des Abendeſſens ſind auf der Waldburg nicht un⸗ 
bemerkt geblieben. Sie wirkten gleich beängſtigend auf 
Mutter und Tochter. 

Beſonders die kleine, warmherzige Gerda fragt ſich 
immer wieder, was der Freundin wohl fehlen mag, ob 
ſie Kummer habe, wohl gar unglücklich ſei. Gewiß iſt 
letzteres der Fall! Hat ihr Bräutigam ſich während 
der ganzen Zeit auch nur im geringſten um ſie ge⸗ 
kümmert? Kein herzliches Wort, kein warmer Blick, 
kein Zeichen irgendwelchen Befriedigtſeins, wenn ſie 
nebeneinander ſaßen! Zwar iſt Gerda in ſolchen Sachen 
noch gänzlich unerfahren. Immerhin — ſie hat doch 
Romane geleſen und ſich ein ganz anderes Bild von 
Brautleuten gemacht. 

Bekümmert begibt ſie ſich nach ihrem Schlafgemach. 
Wie mag es Ingrid gehen? Als ſie vorhin aus dem 
Zimmer lief. hat ſie ſich gleich ins Bett gelegt. 

Sie lauſcht an der Verbindungstür — — 

Alles ſtill. 

Gewiß, ſie ſchläft. Gerda will ſie nicht im Schlaf 
ſtören und geht ſo leiſe wie möglich zu Bett. Doch kann 
ſie nicht einſchlafen. Unruhig dreht ſie ſich in den 
weichen Kiſſen hin und her — ſtundenlang. Sie, die 
den feſten Schlaf geſunder Jugend gewohnt iſt. 

Wie eine Erlöſung betrachtet fie es, als ſich eine 
Spalte der Tür nach dem Gang öffnet und die Mutter 
hereinaudt. 

„Halt du Ingrid geſprochen, mein Kind? Wie 
geht es ihr?“ 

Mie der Wind iſt Gerda aus dem Bett. 

„Ich weiß nicht, Mütterchen. Ich wollte ſie nicht 
ſtören. Sie erſchien mir heute ſo eigentümlich —“ 

„Eben deshalb! Wir ſind verpflichtet, uns um ſie 
zu kümmern. Ich werde nach ihr ſehen.“ 

Leiſe klopft ſie an die Verbindungstür. 

Keine Antwort. 

Madame Arnholm öffnet behutfam die Tür und 
geht auf den Zehenſpitzen zum Bett — gefolgt von 
Gerda. 

Und beide fahren zurück und blicken einander be⸗ 
fremdet an. 

„O Mutter. Mutter! Wo iſt Inarid?“ 

Madame Arnholm antwortet nicht. Die Beine 
verſagen ihr für den Moment den Dienſt. Nur mit 
Mühe ſchleppt fie ſich in Gerdas Zimmer und ſinkt dort 
auf einen Stuhl. Raſch und ſchwer geht ihr Atem. 

Seit fie Kenntnis von jenem unglückſeligen Teſta⸗ 
ment hat, ſeit ſie ihr Gewiſſen belaſtete, indem ſie dieſe 
Kenntnis verſchwieg, wird ſie ſtets von der Furcht ge⸗ 
plagt, auch ein anderer könne das Teſtament finden. 
Hundertmal verſucht fie, ſich damit zu beruhigen. daß 
niemand etwas von dem Geheimkabinett hinter dem 
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Gobelin weiß. Sie ſelbſt hatte ja auch keine Ahnung 
davon, kam durch einen Zufall dahinter. Aber kann 
nicht der Zufall nochmals mitſpielen? Sie ſchilt ſich, 
daß ſie das wichtige Dokument nicht mitgenommen und 
in ihrem Schreibtiſch verſchloſſen hat, zu dem nur ſie 
den Schlüſſel beſitzt. Morgen will ſie dieſe Verſäum⸗ 
niſſe gleich nachholen. Damit nicht — 

„Mutter!“ läßt ſich wieder Gerdas Stimme ver⸗ 
nehmen. „Liebe Mutter! Wo mag Ingrid ſein? Jetzt 
mitten in der Nacht? Ob fie wohl glücklich iſt. Mutter?“ 

„Ich glaube nein, mein Kind.“ 

„Aber ſie liebt doch ihren Bräutigam ſo ſehr, wie 
ſie mir ſagte. Ob er ſie wohl lieb hat?“ 

„Ich — ich weiß nicht, mein Kind.“ 

Kleine Pauſe. 

„Und, Mütterchen, iſt es dir nicht aufgefallen, daß 
— daß —“ Gerda errötet lebhaft, „daß auch Gunnar 
Cederſtröm heute abend — nicht nur Ingrid —“ 

„Ja, mein Kind. Auch mir iſt es aufgefallen. Es 
kann Zufall ſein. Denke nicht darüber nach, Kind!“ 

Doch kann ſie nicht hindern, daß die Tatſache auch 
ſie beunruhigt — heftig beunruhigt. Gerade heute, 
nachdem der Mann, den ſie für den Baron von Ceder⸗ 
ſtröm hält, ihr ſeine wenig ſchmeichelhafte Anſicht über 
die Frauen ſo unverblümt zu verſtehen gab. 

In dieſem Augenblick draußen auf dem Gang müde, 
ſchleppende Schritte. Die Tür nebenan wird geöffnet 
und wieder geſchloſſen. 

Ingrid ſcheint nach Hauſe gekommen zu ſein. 

„Ingrid, biſt du's?“ ruft Gerda ins Nebenzimmer 
hinein. 

Als Ingrid die offene Verbindungstür gewahrt 
und die beiden Damen, zuckt ſie zuſammen. Wie mecha⸗ 
niſch dreht ſie das elektriſche Licht an, das nun hell auf 
ſie fällt. 

Sie iſt totenbleich, mit tiefen Schatten unter den 
Augen. Ihr Kleid iſt am Saum zerfetzt; die dünnen 
Spangenſchuhe ſind beſchmutzt und zerriſſen. 

„O Ingrid. Inarid!“ ruft Gerda bei dieſem An⸗ 
blick entſetzt. „Wie ſiehſt du aus? Wo warſt du?“ 

„Ja, wo waren Sie? Mitten in der Nacht?“ fragt 
auch Madame Arnholm mit ungewohnter Strenge. 

„Bei der alten Gina Hinrichſen,“ erwidert Ingrid 
müde. „Sie lag im Sterben. Auf dem Rückwea geriet 
ich in den Nebel und verirrte mich. Jetzt bin ich müde 
— todmüde. Will gleich zu Bett gehen.“ 

„Ja, ja. Ich will dir helfen!“ fällt Gerda eifrig 
ein. „Komm!“ 

Faſt ſchroff wehrt Ingrid die freundlichen Be— 
mühungen der Kleinen ab. 

„Danke! Bitt, laß mich! Ich fühle mich ſehr 
ſchlecht. Ich muß allein ſein. Das Sprechen wird mir 
ſchwer. Laß mich. Gerda!“ 

Schweigend, mit finſter zuſammengezogenen Brauen 
ſchiebt Madame Arnholm ihre Tochter ins Nehen 
zimmer. Kehrt aber dann allein noch einmal zurück. 

„Baron von Cederſtröm war heute abend auch 
nicht im Haufe,“ bemerkt fie ſcharf. mit einem tadelnden 
Blick. „Vielleicht willen Sie —“ 

„Ich kann Ihnen leider keine Auskunft über den 
Baron von Cederſtröm geben. Madame Arnholm,“ er⸗ 
widert Ingrid kalt. „Gute Nacht!“ 

Einige Sekunden ſpäter iſt die Verbindungstür 
zwiſchen den beiden Schlafzimmern geſchloſſen. 

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung hebt Ingrids 
Bruſt, als ſie ſich allein ſieht. Haſtig entledigt ſie ſich 
ihrer feuchten Kleider, wirft ihr warmes Hausgewand 


72. EST EEE REIZE 


über und dreht ſämtliche elektriſchen Birnen an, die 
Deckenbeleuchtung, die roſa Ampel und die Nachttiſch⸗ 
lampe. Sie muß es hell haben, ganz hell — nach all 
dem Trüben, Finſtern, Troſtloſen. 

Dann ſetzt ſie ſich auf die Bettkante und beginnt, 
ihr blondes Haar zu kämmen und zu bürſten, wie 
mechaniſch, ohne weiter darüber nachzudenken. Ihr iſt, 
als ſei ihr Geiſt losgelöſt vom Körper und ſchwebe un⸗ 
ſichtbar umher zwiſchen all dem Licht. 

Als ſie ihr Haar in Ordnung gebracht hat. ſteht ſie 
auf. Unwillkürlich bleibt ihr Blick an dem Bett mit 
den weißen Spitzenkiſſen und der roſaſeidenen Decke 
hängen. Wie einladend es doch ausſieht! Wie ſie ſich 
aufs Schlafen freut! 

Aber daran kann ſie vorläufig nicht denken. Noch 
etwas Wichtiges hat ſie vor. Etwas, das keinen Auf⸗ 
ſchub duldet. 


Sie fühlt ſich frei und leicht, Henrik iſt fern. Kein 


ſtärkerer Wille bezwingt den ihren. 

Die Zeit iſt gekommen, da ſie ihre Seele von der 
Sünde reinwaſchen, das gefährliche Teſtament ver⸗ 
nichten wird. 

Leiſes Lächeln umſpielt ihre Lippen. Wenn ſi 
das Teſtament vernichtet hat, mag er dann kommen! 
Mag er toben, ſchäumen, wüten! Oder auch mit ſeinen 
kalten, bezwingenden Augen ſie anſchauen. Was ein⸗ 
mal geſchehen iſt, kann nicht mehr ungeſchehen gemacht 
werden. Nein! Nie! 

Mit einer energiſchen Bewegung geht ſie auf die 
Kommode zu. Schon hat fie den Schlüſſel herumgedreht, 
ſchon will ſie die Lade öffnen — — 

Da zögert plötzlich ihre Hand. 

Sie zieht die Stirn kraus und fährt ſich über die 
Augen, als blende ſie der verſchwenderiſche Licht⸗ 
reichtum. 

Raſch dreht ſie ſämtliche elektriſchen Birnen aus, 
bis auf die eine in der roſafarbenen Ampel über dem 
Bett, die das ganze Gemach in zartviolettes Gedämmer 
taucht, wie die erſten Strahlen der aufgehenden 
Morgenſonne. 

So! Jetzt! 

Wieder will ſie hin zur Kommode. 
ſichtbare Gewalt treibt ſie zum Fenſter. 

Sie zieht die weißen Spitzen vorhänge zurück, öffnet 
das Fenſter und lehnt ſich weit hinaus, in vollen Zügen 
die kühle Nachtluft einatmend. 

Doch was iſt das? Ingrid fühlt, wie langſam eine 
fremde Macht von ihr Beſitz ergreift. 

Sie blickt hinab in den mondlichtumfloſſenen Park. 

Dort unten lehnt eine dunkle Geſtalt an einem 
knorrigen Eichbaum. Unbeweglich. Geſpenſtiſch. Ein 


Mann — 

Und plötzlich, bei Ingrids Anblick, kommt Leben 
in die einſame, regloſe Geſtalt. Mit langſamer Feier⸗ 
lichkeit hebt der Mann die Hand zum Munde und be⸗ 
En fie dann grüßend zu dem roſa erleuchteten Fenſter 

inauf. 

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrt Ingrid hin⸗ 
unter. Ein Zittern überfliegt ihre Glieder. 

Henrik! n 

Nicht länger iſt Ingrid Herrin ihres Willens. 

Sie tritt zurück vom Fenſter, dreht raſch auch noch 
die roſa Ampel aus. 

And ſchon nach wenigen Minuten umfängt ſie 
tiefer, traumloſer Schlaf. 

Das Teſtament aber liegt unverſehrt 
Kommode. 


Doch eine un⸗ 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Benutzung des Nindviehs zur Maſt 


Bei der Maſtung der Haustiere verſolgt man den Zweck, 
durch eine reichliche Fütterung viel Fleiſch und Fettanſatz 
zu erzeugen und eine vorteilhaftere Verwertung des Futters 
zu erzielen. Auch iſt die Maſtung das Mittel, um ver⸗ 
brauchte Ochſen und Kühe beſſer abſetzen zu können, auch 
verſchiedene nicht marktfähige Erzeugniſſe der eigenen Wirt⸗ 
ſchaft, welche man nicht immer vorteilhaft verkaufen kann, 
beſſer zu verwerten. Wie ein tüchtiger Landwirt alle Ver⸗ 
hältniſſe genau erwägt und berechnet, ob ein Vorteil oder 
Nachteil in ſeinem Betriebe entſteht, ſo darf er dieſes na⸗ 
mentlich bei der Maſtung nicht unterlaſſen, damit er nicht 
Schaden erleidet. Bei der Maſtung ſind daher folgende Ge⸗ 
ſichtspunkte in Betracht zu ziehen: 

1. Auswahl der Maſttiere. 

Junge, im Wachstum begriffene Tiere ſetzen verhält⸗ 
nismäßig weniger Fett an, weil die gereichten Futterſtoffe 
hauptſächlich zum Wachstum und Ausbau des Körpers Ver⸗ 
wendung finden müſſen. Alte Ochſen und Kühe mäſten ſich 
ſchwer, es muß hierbei beſonders beachtet werden, ob der 
Wert des Futterverbrauchs lohnend und rentabel iſt. Das 
gewöhnliche Landvieh mäſtet ſich am beſten zwiſchen dem 

bis 8. Jahre. Immer mehr ſind die Beſtrebungen der 
Viehzüchter darauf gerichtet, frühreife Tiere zu erzeugen, 
die ſchon in einem Alter von 1—2 Jahren gemäſtet werden 
können und in dieſem Alter ein hohes Körpergewicht und 
ſchmackhaftes Fleiſch liefern. Es iſt nichts Seltenes mehr, 
auf den Maſtvieh⸗Ausſtellungen Kreuzungsprodukte (Shot⸗ 
horn) im Alter von 1 Jahr 600 bis 700 Kilogramm ſchwer 
bei vorzüglicher Kornmaſt zu finden. 

Das Verſchneiden (Kaſtrieren) der Tiere befördert das 
Fettwerden. Bullen mäſten ſich weniger gut, deshalb ka⸗ 
ſtriert man ſie meiſt nach ihrem Gebrauch und benutzt ſie 
noch einige Zeit zum Zuge, ehe ſie zur Maſt geſtellt wer⸗ 
den. Maſttiere müſſen vollkommen geſund ſein, regelmä⸗ 
ßigen Herzſchlag, ein munteres Auge, glattes Haar, gute 
Zähne und Freßluſt beſitzen. Erwünſcht iſt eine gewiſſe An⸗ 
lage der Tiere, damit dieſelben leicht und bald fett werden. 
Die Anlage ſpricht ſich aus durch einen mehr feinen als 
groben Knochenbau, eine dünne Haut, feine Haare, weiches 
und lockeres Zellgewebe und ruhiges Temperament. Kenn⸗ 
zeichen geringer Maſtfähigkeit ſind: Eine ſehr dicke, feſt an⸗ 
liegende Haut, lange, rauhe Haare, ein ſchmaler eckiger 


Körper. 
2. Maftungs-Metyoden. 


Als Maſtfutter reſp. zur Vorbereitung der Maſt ver⸗ 
wendet man Heu, Grünfutter, Kartoffeln, Rüben, ſpäter 
gebe man Getreideſchrot, Oelkuchen, Schlampe, Viertreber. 
Zuckerfabrik⸗Abfälle, Zuerſt verſuche man auf Fleiſchan⸗ 
ſatz hinzuwirken, ehe man zur Fettproduktion ſchreitet, der 
Uebergang von der bisherigen Haltung zur Maſtung muß 
allmählich geſchehen, am beſten iſt, man teilt die Maſtung 
in drei Perioden ein. In der erſten Periode kommt Heu 
mit Wurzelwerk (alſo mit einem weiteren Nährſtoffver⸗ 
hältnis, bei welchem ſich die eiwecßartigen Stoffe zu den 
ſtärke⸗ und zuckerartigen wie 1:6 bis 7 verhalten) zur Fütte⸗ 
rung. In der zweiten Periode wird das Nährſtoffverhältnis 
vermindert und das Futter durch nahrhaftere, eiweißreichere 
Futtermittel, wie Körner, Oelkuchen und dergleichen ver⸗ 
mehrt, denn in der dritten Periode gibt man vorzugsweiſe 
leicht verdauliches Futter, welches den Fettanſatz befördert; 
3. B. leicht verdauliches Gerſtenſchrot, Schlampe, Baumwoll⸗ 
ſaatmehl und dergleichen. Die Ruhe trägt weſentlich zum 
Fettwerden bei; daher iſt es nötig, daß die Maſttiere zwi⸗ 
ſchen den Futterzeiten nicht geſtört werden. Auch empfiehlt 
es ſich, den Tieren wenig Futter, aber öfter vorzulegen. 

Das Futter muß durch Schneiden, Schroten, Dämpfen, 
Kochen oder durch Gärung gehörig vorbereitet werden. Bei 
dem Mäſten darf auch das Salz nicht fehlen, um die Tiere 
beſtändig bei gutem Appetit zu erhalten. Nur darf man 
nicht zuviel Salz verabfolgen, um den Durſt nicht übermäßig 
zu reizen, da durch vieles Waſſerſaufen Stoffe aus dem Kör⸗ 
per ausgeſchieden werden, der Stoffumſatz vermehrt, der 
1 5 herabgemindert wird. Eine Abwechſelung in der 

ütterung ſowie Putzen der Tiere, erhält dieſelben immer 
bei Appetit, wodurch das Fettwerden gleichfalls begünſtigt 
wird. Bei alten ausgewachſenen Tieren handelt es ſich we⸗ 
niger um Fleiſchproduktion, das Längenwachstum der fleiſch⸗ 
bildenden Muskelfaſern hat aufgehört, es handelt ſich nur 
um Füllung der ausgebildeten, etwas trockenen Fleiſchbün⸗ 
del mit Fleiſchſaft, wodurch ſie dicker werden, und vorwie⸗ 
gend handelt es ſich um Füllung der Fleiſchgewebe mit Fett. 
Durch beides wird das Fleiſch ſchmackhafter. Bei Jungvieh 
dagegen findet ein Wachstum der Fleiſchfaſer in die Länge 
und Dicke ſtatt, allo nur wirkliche Bildung neuen Fleiſches 
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Durch die Grünfütterung mit Klee, Luzerne, Eſper kann 
man die Maſtung nur auf einen gewiſſen Grad bringen. 
weil diefe Futterſtoffe zuviel Waſſer beſitzen. Ratſam bleibt 
es, wenn man das Grünfutter mit einem Teil Dürrfutter 
geſchnitten und durch Oelkuchen und Schrottränke zu geben 
in der Lage iſt. Die Weidemaſt kann nur ſtattfinden wo 
vorzügliche Weiden (ſogenannte Fettweiden) in den Marſch⸗ 
gegenden vorhanden ſind. 


Einteilung des Gemüſegartens 


Der Gemütegarten iſt für die Küche da und muß ſomit 
nach den Anſprüchen der Küche bepflanzt werden Das be⸗ 
deutet ganz einfach, daß täglich friſches Gemüſe für den 
Mittagstisch. dazu Salate. Tomaten, Gurken und Radies 
als Zuſpeiſe und Brotbelag vorhanden ſein müſſen. Wenn 
das Land der Düngung entiprechend in drei Teile gegliedert 
iſt, ſo ſtehen in der erſten Tracht alſo auf dem risch mit 
Stallmiſt gedüngten Boden, die Kohlgewächſe Den größten 
Raum nehmen in dieſem Teil die Kopfkohlarten ein. 
von denen die frühen Sorten im Auguſt die erſte Ernte 
abgeben. Später wird der Dauerkohl erntefähig, von ihm 
wird bis zum Februar des nächſten Jahres ein Teil ein» 
gewintert. Zwiſchen den jungen Kohlkopfpflanzen können 
Kohlrabi und Salate heranwachſen, die bereits im zeitigen 
Frühjahr für die Küche zur Verfügung ſtehen Auch die 
Tomate kommt auf den friſch gedüngten Boden, und von 
ihr wird ſo viel angepflanzt, daß auch ein Teil eingekocht 
werden kann 

In der zweiten Tracht ſtehen die Wurzelgemüſe, 
deren wichtigſter Vertreter die Mohrrüben ſind Schon im 
Juni wird man hier die erſten Karotten ziehen können Von 
den ſpäteren Sorten muß ein großer Teil in Mieten oder 
im Keller für den Winter eingelagert werden. Ebenſo dient 
von Schwarzwurzeln. Sellerie und den roten Rüben ein Teil 
als Wintervorrat Bei dem Anbau der Hülſenfrüchte 
in der dritten Tracht iſt beſonders zu beachten, daß die 
Ernte 10 5 zum Einkochen von Bohnen und Erbſen groß 
genug iſt. e 


Während es verhältnismäßig leicht iſt, für den Sommer 
ſtets Gemüſe im Garten zu haben muß der Winter- 
vorrat beſonders berückſichtigt werden und zwar ſchon 
bei der Einteilung des Gartens. Zu den genannten Ge— 
müſen kommen für den Winter noch Roſenkohl und vor 
allem Grünkohl hinzu, die bis in den Winter hinein im 
Freien bleiben. Sodann wird im Herbſt Spinat geſät, der 
im Frühjahr ein wertvolles Gemüſe für die Küche darſtellt. 
Das ganze Jahr über Gemüſe aus dem eigenen Garten zu 
haben, iſt für den Siedler wichtig. In den Wintermonaten 
wird Zeit fein, einen dementſprechenden Plan für die Gar⸗ 


tenbepflanzung aufzuſtellen und dar das 
10 auf nach dann das Saatgut 


„Die Haltbarkeit der Futterrübe im Win⸗ 
terlager hängt zunächſt von Größe und Waſſergehalt ab, 
ſie wird aber auch durch Verletzungen des Rübenkör⸗ 
pers beim Köpfen, Aushacken, Aufladen und Einmieten er- 
heblich beeinträchtigt. weil ſich von den Verwundungen aus 
leicht Fäulnisherde entwickeln, und weil auch der Zucker 
im Rübenkörper ſtärker angegriffen wird. Manche Praktiker 
ſehen deshalb von einem Köpfen der Runkeln der Eckendorfer 
Zuchtrichtung, die an ſich wenig Blatt mit geringem Futter⸗ 
wert liefern. gänzlich ab, ziehen dieſe Runkeln vielmehr mit 
den Blättern aus dem Boden und werfen ſie gleich auf den 
an den Reihen entlang fahrenden Wagen und mieten 
fie ſamt den Blättern ein. dieſes Verfahren hat 
ſich durchaus bewährt und nebenbei erhebliche Arbeitserſpar⸗ 
nis bei der Ernte gebracht Dort wo man auf die Runkel⸗ 
blätter bei der Fütterung nicht verzichten will oder kann, iſt 
es ſehr zweckmäßig, die Blätter nur mit der Hand a bzu⸗ 
drehen oder ſo abzuſchneiden, daß kleine Stummel der 
Blattſtiele ſamt den Herzen (Köpfen) an den Runkeln blei⸗ 
ben, wie man teilweiſe auch beim Einmieten der Stecklings⸗ 
rüben verfährt. So können die Blätter friſch verfüttert 
oder auch eingeſäuert werden. Wenn das Aufſammeln der 
Blätter ohne Kopf auch etwas ſchwieriger oder zeitraubender 
iſt. fo hat man doch den Vorteil. daß ſich auf dieſe Art 
eingemietete Runkeln gut halten während der Lagerung 
in der Miete weniger Zucker verbrauchen und folglich einen 
höheren Futterwert behalten. Durch das Abdrehen oder 
Kürzen der Blätter erfüllt man auch gleichzeitig die andere 
Jorderung, nämlich die Runkeln kühl und trocken zu lagern.“ 


umme Illi 


Spinat soll Kindern gut be 
kommen 


Hans ist dagegen eingenommen 


Er wehrt sich tapfer, noch dazu 
Wenn man ihm hält die Nase zu 


drum denkt er 
„Wartet mun“ 
Und füllt sich beide Backen an. 


man nichts, 


O ha! welch grüne Explosion! 


Hans aber fühlt Erleicht’rung 


schon. 


Herr Generaldirektor, ich bin 
glücklich, in Ihrer Tochter meine 
Zukünftige gefunden zu haben. 
— Das iſt kein Kunſtſtück, bei 
einem Finderlohn von hundert⸗ 
tauſend Mark. 


* 
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Gefängnisdirektor: „Die Ge- 
fangenen können ſich hier in einem 
Arbeitsfach ausbilden. Was wäh⸗ 
len Sie?“ 

Häftling: „Geſchäftsreiſender.“ 


* 
Aus der guten alten Zeit. 


Unteroffizier: „Verſteht einer 
von euch Kerls was von Muſik?“ 


Einjähriger (im Privatleben 
Muſiker): „Ich, Herr Unteroffi⸗ 
zier.“ 


Unteroffizier: „Dann können 
Sie mit helfen, das neue Klavier 
des Herrn Majors die Treppe 
hinaufzuſchaffen.“ 


* 


Ach, Herr Doktor, müſſen Sie 


ſchon aufbrechen? — Ja, leider. 
— Und Ihre Frau Gemahlin 
müſſen Sie auch ſchon mitnehmen? 
— Ja, leider. 


Aus einem Roman: Man trug 
eine herrliche Schwedenplatte auf, 
worauf ſich alle ſetzten. 

* 


Bei mir zu Haufe beſtimme ich! 
— Recht haben Sie, ich bin auch 
Witwer. 

* 

Vater, was iſt Ewigkeit? — Ja, 
Junge. .., Ewigkeit, das dauert 
ſo lange, das kann man ſich gar 
nicht vorſtellen. — So ungefähr 
wie die Raten für unſer Radio? 

* 


Einen ſchicken Mantel haſt du 
an! — Echt Kamelhaar, wie ſteht 
er mir? — Wie ange wachſen. 

* 

Wer hat die Welt erſchaffen? — 
Gott, Herr Lehrer. — Und dich? 
— Mich auch, das meiſte habe ich 
aber ſelber dazu gewachſen. 

* 


Mutti, unſer Vater iſt aber 
dumm. — Wieſo denn, Kind? — 
Zu mir ſagt er „großes Mädel“ 
und zur Köchin „kleine Maus“. 

* 


Wie alt biſt du, Kleiner? — 
Vier Jahre. — Ausgeſchloſſen, in 
ſo kurzer Zeit kann man nicht ſo 
ſchmutzig werden. 


* 


Portier, was gibt man heute 
im Theater? — Heute iſt Hamlet. 
— Wie unmodern, habe ich in 
New Vork ſchon vor fünf Jahren 
geſehen. 


Ich muß dir endlich über meine 
Verhältniſſe reines Waſſer ein⸗ 
ſchenken. — Das kann ja ein 
ſchönes Geſöff werden. 


* 


Liebe Frau, hör doch endlich 
auf zu weinen, unſere Wohnung 
iſt doch ſchon feucht genug. 


** 


Ein bekannter Dozent der Na⸗ 
tionalökonomie erwähnt in ſeinem 
Kolleg die Tatſache, daß in einigen 
Gebieten Amerikas die Zahl der 
Männer die der Frauen weit über⸗ 
ſteigt und meint ſcherzhaft: Ich 
kann alſo den Damen nur emp⸗ 
fehlen, dorthin auszuwandern. — 
Entrüſtet erhebt ſich eine Hörerin 
und verläßt geräuſchvoll den Saal. 
— Darauf der Dozent: Na, ſo 
eilig war's ja eigentlich nicht ge⸗ 
meint! 

* 

Ein Geizhals wird begraben. 
Als der Leichenwagen in das 
Friedhofsportal einbiegt, ſagt 
einer aus dem Kreiſe der leid⸗ 
tragenden Freunde: Dies iſt das 
erſtemal, daß er mit dem Kutſcher 
nicht um den Fahrpreis handelt. 


* 


Verteidiger: Meine Herren, 
laſſen Sie Ihren Gefühlen freien 
Lauf. — Angeklagter: Mir, bitte, 
auch! 


Nun, Anna, wie war es in dem 
Theaterſtück? Haben Sie dabei 
auch etwas gelernt? — Ja, gnä⸗ 
dige Frau, Sie hätten mal die 
Antworten hören ſollen, die da 
ein Dienſtmädchen ihrer Madame 
gegeben hat! 


Iſt das Haarfärben wirklich ge⸗ 
fährlich? — Natürlich, neulich hat 
es ein alter Onkel von mir ge⸗ 
macht, und vierzehn Tage drauf 
war er mit einer Witwe mit vier 
Kindern verheiratet. 

* 


Druckfehler: Der Student kam 
ſehr ermüdet im Bauernhöfe an 
und klagte über Durſt, worauf er 
von der Bäuerin mit Waſſer ge⸗ 
kränkt wurde. 


Nun, Auguſt, wie geht es in 
der Lehre, wie weit biſt du? — 
Oh, ich darf jetzt ſchon lachen, 
wenn der andere Lehrjunge eine 
Ohrfeige kriegt. 


1 


= Lies und Lach! 


Können Sie viel vertragen? — 
Ich habe einen guten Maßſtab. 
Hinter jeder Flaſche fage ich: 
„Großglocknergletſcherbeſteigungs⸗ 
ko mmiſſionsvorſtandsvertreter.“ 
Wenn ich das nicht mehr ſagen 
kann, höre ich auf. 

* 

Was, Sie wollen eine Reiſe 
um die Erde machen? Fürchten 
Sie ſich nicht vor den vielen Be⸗ 
ſchwerden? — Ach was, ich habe 
ſchon größere Reiſen gemacht. 


%* 


Der Lehrer erzählt den Kleinen 
die Schöpfungsgeſchichte: Da 
ſprach der liebe Gott zur Schlange: 
Dafür ſollſt du zur Strafe von nun 
an auf dem Bauche kriechen! — 
Worauf das neugierige Karlchen 
ſich erkundigt: Worauf iſt ſie denn 
vorher gekrochen, Herr Lehrer? 

* 


Meier bekommt einen Brief: 
Wir würden uns freuen, Sie 
Mittwoch zum Souper bei uns 
zu ſehen. — Meier iſt begeiſtert. 
Und antwortet: Herzlich gern. 
Nur eine Frage: mittags oder 


abends? 

* 
Dramaturg, ein Schauſpiel⸗ 
manuſkript zurückgebend: Auf 


jeden Fall empfehle ich Ihnen, 
den Helden am Schluſſe nicht 
durch Gift, ſondern durch einen 
Revolverſchuß Selbſtmord be» 
gehen zu laſſen. — Warum das? 
— Damit die Zuſchauer auf— 
wachen! 


Mein Heinrich, ſagte die Braut 
weinend, ich muß dir eine böfe 
Mitteilung machen. Mein Vater 


hat Konkurs angemeldet. — Siehſt 


du, rief Heinrich entrüſtet aus, 

habe ich dir nicht immer geſagt, 

daß er gegen unſere Heirat ſei? 
* 

Zwei Knirpſe ſteigen in die 
Straßenbahn. Zwei Kinderfahr⸗ 
ſcheine, jagt der eine zum Schaff⸗ 
ner. — Kinderfahrſcheine? Ihr 
ſeid doch ſchon älter als zehn 
Jahre? — Nee, ich bin 94. — 
Und der da? — Das iſt mein 
Bruder, der iſt 9% 


* 


Gaſt in Dresden zur Wirtin: 
Heeren Se, ich mächte gerne was 
Warmes hab'm. — Drauf ein 
anderer Gaſt vertraulich zum 
erſten: Da brauchen Se ſich hier 
nur ä Glas Bier zu beſtellen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Beim zweiten Mal hineingefallen 


Ein Betrüger, der auf dem Wochenmarkt in 
Nikolai einen Landwirt um 50 Zloty ſchädigte, 
wollte ſein Glück auch in Kattowitz verſuchen. 
Es ſollte ihm jedoch nicht gelingen. Auf dem 
Wochenmarkt erſchien er bei einem Händler, um 
einige Säcke Kraut zu kaufen. Nach dem Han⸗ 
del verlangte er von dem Händler, er ſolle die 
Ware auf das Kattowitzer Poſramt fahren, da 
er Poſtbeamter ſei und dort wohne. In Zah⸗ 
lung gab er ebenſo wie in Nikolai einen falſchen 
Dollarſchein mit dem Bemerken, daß er im 
Augenblick kein polniſches Geld bei ſich habe. 
Der Händler möge ihm den Reſtbetrag von 
41 Zloty in polniſcher Valuta zurückgeben. Nach 
Erhalt dieſes Betrages verſuchte er zu verſchwin⸗ 
den. Der Händler 1 jedoch Verdacht, prüfte 
den Schein genau und merkte jetzt, daß es ſich 
um ein Falſifikat handelte. Der Gauner, ein 
gewiſſer Joſef Kolodziej aus Tarnow, wurde 
feſtgenommen. 


Königshütte 


Fünf Gefangene wollten ausbrechen 

In Königshütte verſuchten fünf Gefangene, 
die wegen Diebſtahls verhaftet wurden, aus dem 
Unterſuchungsgefängnis zu entfliehen. Nachdem 
ſie einige Eiſenſtäbe des Zellenfenſters entfernt 
hatten, gingen ſie daran, den erſten, einen ge⸗ 
willen Gawlas, an einem Leinentuch herunter⸗ 
zulaſſen. Dieſes Notſeil hielt jedoch das Ge⸗ 
wicht des Gefangenen nicht aus. Gawlas ſtürzte 
aus der Höhe des zweiten Stockwerkes ab und 
erlitt derart ſchwere Verletzungen, daß er ins 
Gefängnisſpital eingeliefert werden mußte. Die 
an dem Fluchtverdacht beteiligten Sträflinge 
wurden in anderen Zellen untergebracht. 


Mißlungener Autodiebftahl 


Der Kaufmann Fuchs hatte in einer Garage 
in Königshütte auf der Krzywa 3 ein repara⸗ 
turbedürftiges Auto ſtehen. Dieſer Tage er⸗ 
ſchienen dort zwei Perſonen in einem Kraft⸗ 
wagen und ſchleppten den Wagen mit ihrem 
Auto nach dem Pferdemarktplatz ab, wo ſie 
wahrſcheinlich die wertvollſten Beſtandteile des 
Wagens abmontieren wollten. Der Nachtwächter 
ſtörte ſie aber in ihrem Vorhaben, ſo daß die 
Fremden es vorzogen, den Wagen des Kauf⸗ 
manns Fuchs ſtehen zu laſſen und mit ihrem 
Auto zu verſchwinden. 


Kochlowitz 
Mit Steinen gegen Polizei 

Während einer Hochzeitsfeier brach in einem 
Saale in Kochlowitz eine Schlägerei aus. Als 
Polizei einſchritt und die Streitenden beruhi⸗ 
gen wollte, ſtürzte ſich ein gewiſſer Konrad 
Kolodzief auf einen Beamten, Ahle ihn nieder 
und flüchtete dann. Als die Gäſte auseinander⸗ 
gingen, bemerkten Polizeibeamte unter den 
Heimkehrenden auch Kolodziej, der ein Meſſer 
in der Hand hielt. Er ſollte verhaftet werden, 
doch ſetzte er ſich zur Wehr. Einem Stoß, den 
den Raufbold mit dem Meſſer gegen einen Be⸗ 
amten führte, konnte der Bedrohte ausweichen, 
o daß nur die Mütze beſchädigt wurde. Jetzt 
ah ſich die Polizei gezwungen, den Gummi⸗ 
knüppel zu gebrauchen. Als das die Kollegen 
von K. bemerkten, eröffneten ſie einen Stein⸗ 
hagel auf die Beamten. Plötzlich fielen aus der 
umherſtehenden Menſchenmenge drei Schüſſe, die 
einen Unbeteiligten ins Bein trafen. Er mußte 
ins Spital eingeliefert werden. Durch die 
Steinwürfe wurden in der Reſtauration, wo die 
Hochzeitsfeier ſtattfand, zehn Fenſterſcheiben zer⸗ 
trümmert. In dem Tumult gelang es Kolodziej 
zu entkommen. Die Polizei führt Anterſuchun⸗ 
gen durch. 


Friedenshütte 
Bei Explofion eines Spiritusbrenners 
getötet 


Die 19jährige Eliſabeth Lipak wollte auf 
einem Spiritusbrenner den Kaffee kochen. An⸗ 
ſcheinend ging ſie dabei nicht vorſichtig genug zu 


Werke, da plötzlich der Apparat explodierte und 
der brennende Spiritus ſich über das Mädchen 
ergoß. Sofort fingen die Kleider Feuer, und 
im Nu ſtand es in Flammen. Auf die Hilfe⸗ 
rufe kamen Mitbewohner herbei, die das Feuer 
zu löſchen verſuchten. Das Mädchen hatte ſo 
ſchwere Brandwunden erlitten, daß es in das 
Hüttenſpital in Friedenshütte gebracht werden 
mußte, wo es unter fürchterlichen Schmerzen 
ihren Verletzungen erlag. 


Ellguth 
Schwere Meſſerſtecherei 

Anläßlich einer im Lokal Rofjek in Ellguth 
ſtattgefundenen Hochzeitsfeier kam es zu einem 
Streit, wobei der Karl Kowollik durch die 
Hochzeitsgäſte aus dem Saal entfernt wurde. 
K. verſuchte aber, von neuem in das Lokal ein⸗ 
udringen, wurde jedoch durch den Arbeiter 
Foſef Dudek aus Ellguth daran gehindert. Ko⸗ 
wollik zog darauf ein Meſſer und brachte Dudek 
ſchwere Verletzungen an der Bruſt bei. Auch 
die dem Verletzten zur Hilfe eilenden Arbeits⸗ 
loſen Ochojſki und Kuczera wurden von Kowol⸗ 
lik durch mehrere Meſſerſtiche ſchwer verletzt. 
Erſt der hinzugekommenen Polizei gelang es, 
den wie wild um ſich ſtechenden Kowollik zu 
überwältigen. Er wurde nach dem Rybniker 
Gerichtsgefängnis gebracht. Die Verletzten 
wurden in das Rybniker Juliuskrankenhaus 
eingeliefert. 
Neu⸗Herby 

Explofion einer Naphthalampe 

Auf der Eiſenbahnſtation in Neu⸗Herby rich⸗ 
tete der Gepäckträger L. Segiet eine Naphtha⸗ 
lampe her, die zur Beleuchtung des Perrons 
dienen ſollte. Da die Lampe nicht ganz in Ord⸗ 
nung war, hängte ſie Segiet im Gepäckraum auf, 
wo ſie plötzlich mit lautem Knall explodierte. 
Zugleich brach ein Brand aus, der zum Glück 
nach kurzer Zeit gelöſcht werden konnte. Der 
Gepäckträger erlitt bei der Exploſion leichte 
Verletzungen im Geſicht und an den Händen. 


Wyrow 
In einer Glutlache aufgefunden 


Der Chauffeur Max Krzepok aus Königshütte 
fand auf der Wyrower Chauſſee einen Mann, 
der in einer Blutlache lag, beſinnungslos auf. 
Er benachrichtigte die Nikolaier Polizei, die 
91 9 5 daß es ſich um den Joſef Maliſch aus 

yrow handelte, der betrunken mit ſeinem 
Fahrrad gegen einen Baum gefahren war. Er 
erlitt dabei eine ſchwere Kopfverletzung und 
blieb auf der Chauſſee liegen. Der Verletzte 
wurde ſofort von der Polizei in das Nikolaier 
Kloſterkrankenhaus eingeliefert, wo er ſchwer⸗ 
verletzt darniederliegt. 


Tichau 


Schlägerei bei einer Hochzeit 


Aehnliche Ausſchreitungen ereigneten ſich in 
einer Ortſchaft bei Tichau. Auch dort entſtand 
bei einer Hochzeitsfeier eine Schlägerei, worauf 
Polizei einſchreiten mußte. Die Anweſenden 
verließen das Lokal und nahmen vor dem Hauſe 
eine drohende Stellung gegen die Polizei ein. 
Steine wurden als Wurfgeſchoſſe benutzt. 
Ein Stein traf den Ortskommandanten der 
(Tichauer Polizei fo wuchtig an den Kopf, daß 
der Getroffene die Beſinnung verlor und ins 
Krankenhaus geſchafft werden mußte. 


Groß⸗Weichſel 


Mit der Schreckſchußpiſtole verletzt 

Während einer Hochzeitsfeier in dem Gaſthaus 
Silberſtein in Groß⸗Weichſel kam es zwiſchen 
den Brüdern Krawietz und ihrem Verwandten 
Emanuel Walla zu einer Schlägerei. Im Ver⸗ 
lauf des Streites zog Walla eine Schreckſchuß⸗ 
piſtole und gab auf Paul Krawietz aus aller⸗ 
nächſter Nähe einen Schuß ab. Krawietz wurde 
im Geſicht verletzt und ſtürzte beſinnungslos zu 
Boden. Die herbeigerufene Polizei veranlaßte 
die Ueberführung des Verletzten in das Pleſſer 
Krankenhaus. 


Michalkowitz 
Schmuggler will ſeine Kompagnons 
betrügen 


Der Bendziner Vinzent Zawodny meldete dem 
Polizeipoſten in Michalkowitz, daß er in der 
Nacht von drei Banditen überfallen worden ieh 
die ihm angeblich feine Brieftaſche mit über 
150 Zloty raubten. Er ſei über die grüne 
Grenze aus Deutſchland gekommen und habe 
außer dem Gelde noch 36 Kilogramm Butter 
bei ſich gehabt. Die Polizei nahm die Unter⸗ 
ſuchungen auf und ſtellte feſt, daß der Ueberfall 
fingiert war. Der Schmuggler wollte auf dieſe 
Weiſe feine Kompagnons um ihren Verdienſt 
bringen. Jetzt wird er ſich wegen illegalen 
Grenzübertritts und Irreführung der Behörden 
vor Gericht zu verantworten haben. 


von herabſtürzenden Kohlenmaſſen 
erſchlagen 


Ein ſchwerer Unfall, der den Tod eines 
braven Bergknappen zur Folge hatte, ereignete 
ſich auf Maxgrube. Infolge eines Pfeilerbruchs 
wurde der 22jährige Füller Gregor Wyczyk aus 
Przelaika von herabſtürzenden Kohlen⸗ und 
Geſteinsmaſſen begraben, wobei er einen Bruch 
der Schädelbaſis und andere Verletzungen er⸗ 
litt. Der Tod trat auf der Stelle ein. Die 
Leiche wurde in die Leichenhalle des Knapp⸗ 
ſchaftslazaretts in Siemianowitz geſchafft. Der 
Verunglückte hatte erſt die zweite Schicht nach 
ſeinem Turnusurlaub verfahren. 


Birkenthal 
Raubüberfall in Birkenthal 

In Birkenthal wurde in der Nähe der Eiſen⸗ 
bahnrampe beim Bahnhof ein Raubüberfall 
verübt. Mit Revolvern bewaffnete Banditen 
ſtürzten ſich auf einen gewiſſen Karl Smolka 
aus Brzeska, Kreis Oswiencim, und raubten 
ihm zwölf Zloty. Ohne erkannt zu werden, 
konnten ſie flüchten. 


Ruda 
Unfälle bei der Arbeit 


Auf den Gruben im Kreiſe Schwientochlowitz 
ereigneten ſich wieder zwei ſchwere Anfälle. 
So wurde auf Wolfgang⸗Wawel in Ruda der 
Arbeiter Ceglarek mit einer Dachreparatur an 
Kippwagen, der aus den Schienen geſprungen 
war, gequetſcht und ihm beide Beine gebrochen, 
als er ihn aufrichten wollte. Handla, der ver⸗ 
heiratet und Vater zweier Kinder iſt, wurde 
in bedenklichem Zuſtande ins Knappſchafts⸗ 
lazarett in Bielſchowitz eingeliefert. — Auf 
Hildebrandſchacht in Antonienhütte war der 
Arbeiter Zeglarek mit einer Dachreparatur an 
der Separation beſchäftigt. Plötzlich ſtürzte er 
aus einer Höhe von fünf Metern ab, und er⸗ 
litt beim Aufprall erhebliche Verletzungen. Ce⸗ 
glarek mußte ins Lazarett in Godullahütte ein⸗ 


geliefert werden. 
Wojkowic 


Unter Sand und Geſtein begraben 


Ueber einen ſchrecklichen Unglücksfall, dem der 
25jährige Arbeitsloſe Jan Hutmanſki zum Opfer 
fiel, wird uns aus Wofkowic⸗Komorny bes 
richtet: „Der Erwerbsloſe wollte, wie ſeine 
Kollegen, im Alexanderſchacht nach Kohle 
graben. Während der Arbeit löſren ſich Sand⸗ 
und Geſteinsmaſſen, die den Unglücklichen ver⸗ 
ſchütteten. Als man ihn ausgrub, war er be⸗ 
reits erſtickt. Die Gerichtsbehörde begab ſich 
an die Unfallſtelle und führte dort die Unter⸗ 
ſuchungen durch.“ 


Zawisc 
vom Laſtauto tödlich überfahren 


Ein ſchrecklicher Anfall ereignete ſich auf der 
Chauſſee Zawis“ —Ober⸗Lazist. Der Land⸗ 
wirt Franz Skoczykloda geriet unter die Räder 
eines Laſtautos, wobei ihm drei Rippen und 
ein Bein gebrochen wurde. Dem Verunglückten 
wurde noch an der Unfallſtelle ärztliche Hilfe 
zuteil. Dann brachte man ihn ins Joſefs⸗ 
Krankenhaus nach Nikolai. Die Verletzungen 
waren jedoch ſo ſchwer, daß P. am nächſten 
Tage verſtarb. 


FÜR DIE 


Ein Tierdrama im 
Urwald 


Von John Freeman. 


Auf der Rückreiſe von der fer⸗ 
nen Inſel Celebes, wo ich meh⸗ 
rere Jahre verbracht hatte, blieb 
ich einige Wochen bei einem 
Freunde in Südſumatra in den 
ſogen. Lampongſchen Diſtrikten. 
Von der überwältigenden Tropen⸗ 
pracht Sumatras macht ſich wohl 
niemand einen rechten Begriff, 
der nicht dort war. Im Dſchungel 
hauſen Elefanten, Tiger, der 
Rimbu, der dichte Urwald iſt be⸗ 
völkert von Affen, in den Flüſ⸗ 
ſen lebt das Krokodil. Man be⸗ 
gegnet auf dieſer großen Inſel 
Rhinozeros, Rieſenſchlangen und 
Papageien. 

Ein großer Teil der ſo heißen 
Inſel iſt längſt kultiviert. In den 
ſumpfigen Reisfeldern zieht der 
Büffel (Kerbau) den Pflug und 
in den Tabak⸗ 
plantagen ſammeln zahlloſe Hilfs⸗ 


und Kautſchuk⸗ | 


Oberſchleſiſcher Landbote 


1) Bei Jena trug Napoleon 
Mit Leichtigkeit den Sieg davon, 
Weil er die Stiefel aus Saint 
Cyr, 
Worin er ſiegte, trug auch bier. 


arbeiter, ſeien es Atchineſen, Bat. 


taker oder Menangkabaner, die 


Ernte ein. 

Als ich eines Morgens mit 
meinem Freund am felſigen Ufer 
des Ajer Medidi ſtand, ſahen wir 
drüben am andern Ufer auf dem 
heißen Sandſtreifen vor dem 
Urwaldrand einen furchtbaren 
Kampf ſich abſpielen: 

Eine ſoeben noch ſchlafend da⸗ 
liegende Python war von einer 
auf dem Marſche befindlichen 
Armee roter Ameiſen (formica 
ſanguinea) überfallen worden. 
Das Rieſenreptil, faſt in Sekun⸗ 
den bedeckt mit Ameiſen, ſchnellte 
vor, zweifellos raſend vor 
Schmerz. Sie jagte dem nahen 
Fluß zu und noch ſehe ich ihren 
ſonſt dunkel gefleckten, jetzt von 
Ameiſen bedeckten Schuppenleib 
den Weg am Ufer wie ein Ge⸗ 
ſchoß überqueren. Die Schlange 
ſetzte nun, teilweiſe dem Auge 
verborgen, durch das Waſſer, 
peitſchte es in ſeinem Schmerze, 
verſchwand auf Augenblicke ganz, 
um wieder an die Oberfläche zu 
kommen. Die Eingeborenen waren 
ſo erregt, wie ich es bei den ſonſt 
ſo ſtoiſchen Aſiaten ſelten erlebt 
habe. Jedesmal, wenn das Tier 
wieder auftauchte, riefen ſie: 
„Tuan ada di baba!“ (Herr, ſie 
iſt wieder oben!) 

Dann ſchnellte dieſe auf ſo ſelt⸗ 
ſame Weiſe gepeinigte Python⸗ 
ſchlange wieder aus dem Fluß 
heraus, und zwar am anderen 
Ufer, uns faſt gerade gegenüber. 
Ur. ſahen nun, daß die Schlange 
ſich wütend um einen Baumſtamm 
von einiger Dicke wand, um ſich 
ihrer Angreifer zu erwehren, die 
ſich an dem eckigen, platten Kopf 
in einem Klumpen zuſammenge⸗ 
ballt hatten. Sie fraßen an den 
Augen, waren gewiß in Mengen 
in den Rachen der Schlange ge⸗ 
drungen und hatten hier und da 


ach herrjeh, 
Trat man ibm auf den en 
eb. 


3) Bei Leipzig aber, 


Kanonen brüllten immerzu, 
Drei Könige, die ſahen zu. 


an dem Körper Stücke herausge⸗ 
nagt. Die formica ſanguinea oder 
Blutameiſen, wie ſie in Indien 
auftreten, haben etwa die Länge 
eines kleinen Fingernagels. Sie 
ſind äußerſt beharrlich in ihren 
Verrichtungen, flink und angriffs⸗ 
luſtig. Mit ihren Zangen oder 
Mamdiblen vollführen ſie Wun⸗ 
derdinge. 

Die Schlange, gewiß ſechs oder 
ſteben Meter lang, tobte noch mit 
unverminderter Kraft und ich be⸗ 
dauerte es, daß ich keine Schuß⸗ 
waffe bei mir führte, denn da es 
auf Celebes keine Beſtien, Tiger 
oder Gorillas, wie auf den mei⸗ 
ſten anderen Sundainſeln, gibt, 
wir auch nicht auf die Jagd ge⸗ 
gangen waren, hatten wir, abge⸗ 
ſehen von dem armlangen Mefler, 
keinerlei Waffen mitgeführt. 

Auf einmal ſchoß die Schlange 
wieder in den Fluß deſſen uns 
mittelbare Nähe ſie wohl wit⸗ 
terte, und bevor wir noch wuß⸗ 
ten, was geſchah, jagte ſie dies⸗ 
ſeits wieder heraus, kaum 
Meter an uns vorbei. Einen 
Augenblick ſpäter hatte ſich der 
enorme Körper um den Rumpf 
eines der dort graſenden Büffel, 
den Kerbauen, gewunden, wütend 
biß ſie hinein in die Lenden des 
heftig ſchnaubenden Tieres. Ich 
habe ſelten einen ſo aufregenden 
Kampf geſehen als denjenigen, 
den dieſe Pythonſchlange gegen 
ihre unſichtbaren Feinde aus» 
führte, ohne ſich wirklich wehren 


2) Als aber Moskau abgebrannt, 
Da iſt er ſchnell davongerannt. 
Erſt ſpäter folgte ſeine Truppe, 
Und wer erfror, das war ihm 

ſchnuppe. 


zu können, denn gewiß iſt, daß 
dieſes ſonſt ſo gefährliche Reptil, 
ſeiner Sehkraft beraubt, nicht ein⸗ 
mal mehr wahrnehmen konnte, 
wie es ſich vielleicht noch hätte 
retten können. 

Der Büffel ſtürzte, von der bis 
zum Wahnſinn gequälten Schlange 
zuſammengeſchnürt, mit krampf⸗ 
haften Bewegungen und Glieder⸗ 
verrenkungen zu Boden. Ich muß 
nun ſagen, daß dieſer Anblick uns 
plötzlich unſer eigenes Schickſal, 
wenn wir nicht auf unſerer Hut 
waren, mit einer ſolchen Klar⸗ 
heit vor Augen führte, daß wir, 
bereits durch das ſo nahe Vorbei⸗ 
fagen der Python erſchreckt, raſch 
unſeren Weg fortſetzten. 

Da ich nun aber vorläufig in 
der Gegend blieb, und es mich 
intereſſierte, wie dieſes ſeltſame 
Schauſpiel enden würde, begab 
ich mich am anderen Morgen mit 
einer ganzen Schar Alfuren des 
Ortes Tukuramber nach der 
Stelle, wo ſich alles tags zuvor 
zugetragen. 

Der graue Büffel lag da, be⸗ 
reits von Fliegen bedeckt, die 
Schlange ſahen wir anfänglich 
nicht Die Eingeborenen verſtreu⸗ 
ten ſich nun ſuchend über das 
Terrain, denn wir durften wohl 
annehmen, daß die Schlange nicht 
mehr lange gelebt hat. Ich rech⸗ 
nete allerdings damit, daß ſie in 
irgend einem Erdloch in dem 
Fluſſe oder in dem dichten Ge⸗ 
zweig eines der Bäume verendet 


Wasmander nid weiß 


Die ungeheure Breitenausdeh⸗ 
nung der Vereinigten Staaten 
wird am deutlichſten durch den 
Zeitunterſchied bewieſen. Wäh⸗ 
rend ſich bei der Entfernung Ber⸗ 
lin— Paris der Zeitunterſchied 
nur auf 44 Minuten beläuft, er⸗ 
gibt ſich bei der Entfernung New 
Pork — San Francisko ein Zeit⸗ 
unterſchied von drei Stunden und 
13 Minuten. 


Keine andere Klaſſe der Lebe⸗ 
weſen hat eine ſolche Ausbreitung 
gefunden wie die Inſekten. Das 


Verzeichnis derſelben wächſt in 


das Unüberſehbare, denn es gibt 


heute ſchon über 200 000 Arten. 
N * 


Viele Pflanzen geben den In⸗ 
ſekten nicht nur Nahrung, ſondern 
auch Unterſchlupf. In kühlen 
Herbſtnächten dienen ſie Fliegen, 
Aſſeln und Ohrwürmern als Her⸗ 
berge, da ſie einige Grade höhere 

Temperatur aufweiſen. 


In der Tiefſee herrſcht ausge⸗ 
prochene Ruhe. Im Golfſtrom 
legt die Strömung in 2500 Meter 
Tiefe pro Sekunde nur einen 
„Weg“ von 0,7 Millimeter zurück, 
im Indiſchen Ozean ſind es gar 
nur 0,1 Millimeter. Um drei 
Kilometer zu bewältigen, benötigt 
die letztere Strömung alſo etwa 
ein Jahr. 


Alljährlich werden in Berlin 
rund neunhundert Millionen Eier 
verkonſumiert. Nur etwa 128 Mil⸗ 
lionen davon ſtammen aus dem 
Inland 


war. Die Hitze bei alledem war 
groß und ich dachte bereits daran, 
aus der ſchattenloſen Glut nach 
dem Dorfe zurückzukehren, als 
einer der Leute rief: „Datang! 
Datang! Ada binatang!“. Wir 
eilten dorthin, wo der Alfure 
winkend ſtand und — was ſah 
ich? Die Pythonſchlange nicht nur 
tot, ſondern bereits teilweiſe bis 
auf den Rückenwirbel abgenagt, 
während an anderen Körperſtel⸗ 
len ſich noch das Fleiſch hier und 
da zerfreſſen zeigte. Der Kopf, 
oder vielmehr der fleiſchloſe Schä⸗ 
del, war vollkommen blank ge⸗ 
nagt. Die Schlange muß ſich wie⸗ 
der auf das dahinziehende Heer 
der Millionen Ameiſen zu bewegt 
haben, denn dort, wo ſie lag, 
zeigten ſich deutliche Spuren des 
Weges, den die Ausgewanderten 
genommen: eigentümlich gerich⸗ 
tete Halme, Skelette von Vögeln 
und kleinem Getier uſw. 

„Mißchien, Mynheer“, ſagte ein 
holländiſch ſprechender Miſchling, 
mit ſeinem Bambusſtock auf den 
Ueberreſt der Pythonſchlange zei⸗ 
gend, „Vielleicht, Mynheer, iſt 
dies eine zweite von den Ameiſen 
überfallene „Sawaſlang“ (der 
Eingeborene nennt die Python 
Sawaſchlange, von Sawa = Reis⸗ 
feld) und die andere muß noch 
geſucht werden.“ 

In Indien iſt allerdings auch 
das möglich. 

Ich hatte jedenfalls genug an 
dieſer gefunden! 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Der Flugkapitän des Kanzlers 


Vor kurzem konnte der Flugkapitän Hans 


Baur der Deutſchen Lufthanſa das Jubiläum 
feiern, 1 Million Fiugkilometer im Luftverkehr 
zurückgelegt zu haben. Hans Baus iſt heute im 

n⸗ und Ausland allgemein als „Führer“ des 
Führers bekannt; denn ſeit 1932 fliegt er 
Reichskanzler Adolf Hitler, der bekanntlich, 
wie alle Regierungsmitglieder, zu ſeinen aus⸗ 
gedehnten Flügen die Verkehrsflugzeuge der 
Deutſchen Lufthanſa benutzt. 

Hansl Baur, wie er in der Luftfahrt ge⸗ 
nannt wird, war, bevor er der Flugkapitän des 
Reichskanzlers wurde, im Luftverkehr beſonders 
als Alpen⸗Flieger bekannt. Auf der Strecke 
Berlin München —Rom hatte er mehrere hun⸗ 
dert Male die Alpen überquert und gehört zu 
den Pionieren dieſer in den Anfängen der Ver⸗ 
kehrsluftfahrt mit ſchwierigſten Strecke. Wie 
alle Kapitäne der Deutſchen Lufthanſa kennt 
der gemütliche, immer fröhliche Bayer ſo ziem⸗ 
lich ganz Europa. In der letzten Zeit führten 
ihn die Reiſen des Reichskanzlers hauptſächlich 
kreuz und quer durch Deutſchland mit einer der 
großen Junkers JU 52 der Deutſchen Lufthanſa, 
die vom Reichskanzler benutzt wird. Von einer 
Sitzung zu bedeutenden Feierlichkeiten, zur 
Reichshauptſtadt oder nach München zur Reichs⸗ 
leitung ſteuerte er ſeine Maſchine. Oft mußten 
Start und Landung auf Wieſen oder Feldern 
vorgenommen werden, da die Ziele nicht in un⸗ 
mittelbarer Nähe von Flughäfen gelegen 
waren: Wir denken nur an den Flug zum Tan⸗ 
nenberg⸗Denkmal oder nach dem Bückeberg. 

Der Führer des Führers, Hansl Baur, tritt 
ſomit als Sechſter in die Reihe der Flugkilo⸗ 
meter⸗Millionäre der Deutſchen Lufthanſa und 
ſteuert der zweiten Million entgegen. 


Seheimnisvolle Kindesunterſchiebung 

Zwiſchen Wien und Bukareſt ſpielt eine ge⸗ 
heimnisvolle Kindesunterſchiebung. 

Im Frühjahr war die junge rumäniſche Prin⸗ 
zeſſin Lydia Bogdan in einem Wiener Sana⸗ 
torium mit einem wenige Wochen alten Kinde 
eingetroffen, das als Prinz Georg eingetragen 
wurde. Nach etwa einem Monat reiſte die Prin⸗ 
zeſſin, deren Gatte, Prinz Arne Bogdan, Ab⸗ 
kömmling einer alten Bojarenfamilie ſein ſoll, 
nach Bukareſt und ließ das Kind mit einer 
Pflegerin im Sanatorium in Wien zurück. Bald 
darauf traf in Wien die Nachricht ein, daß die 
Prinzeſſin mit einem Flugzeug abgeſtürzt ſei 
und ſich mit einem Bruch der Wirbelſäule in 
einem Belgrader Spital befinde. Sie verlange 
dringend, noch einmal ihr Kind zu ſehen. Noch 
ehe man die Paßfrage erledigen konnte, erhielt 
das Sanatorium die Meldung, daß die Prin⸗ 
zeſſin 1 1 11 ſei. Die rumäniſche Geſandt⸗ 
ſchaft übernahm dann die Ueberführung des 
Kindes nach Bukareſt. Br: N 

Nach einigen Monaten erſchien in Wien der 
Vater der Prinzeſſin, der rumäniſche Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor Vaſilesco, der Nachforſchungen nach 
der Herkunft des Kindes anſtellte, da behauptet 
wurde, es ſei gar nicht von der Prinzeſſin, ſon⸗ 
dern von einer Hilfsarbeiterin namens Schön⸗ 
berger in Steyr geboren und von der Prin⸗ 
zeſſin an Kindes Statt angenommen worden. 
Die rumägiſche Geſandtſchaft iſt jetzt damit be⸗ 
ſchäftigt, feſtzuſtellen, ob es ſich um einen echten 
Prinzen Georg oder um einen Georg Schön⸗ 
berger handelt. Bei der Affäre ſoll es ſich um 
einen großen Erbſchaftsſtreit drehen. 


* 


Dem Freund in den Tod gefolgt 

In Tilſit wurde in einer Tannenſchonung 
des Stadtwaldes die Leiche des 17jährigen 
Heinrich Konrad gefunden. Der lebensmüde 
junge Mann hatte ſeinem Freund einen Ab⸗ 
ſchiedsbrief geſchrieben, in dem er die Stelle 
bezeichnete, an der er ſich das Leben nehmen 
würde. Er hat dann auch an dieſer Stelle 
feinem Leben durch Erhängen ein Ende be⸗ 
reitet. Konrad war in einem Tilſiter Ver⸗ 
ſicherungsunternehmen beſchäftigt geweſen. Vor 


einigen Tagen war er nun wegen einer Ver⸗ 
untreuung zur Rede geſtellt worden und hat 
dann anſcheinend aus Furcht vor einer Anzeige 
ſeinem Leben ein Ende gemacht. 


In der letzten Nacht nun Wat ſich auch der 
Freund des Konrad in der Wohnung ſeiner 
Eltern erhängt. Aus einem hinterlaſſenen 
Brief geht hervor, daß er ſich den Tod ſeines 
Freundes jo zu Herzen nahm, aß er beſchloß, 
dieſem in den Tod zu folgen. 


Lurchtbare Familientragödie 

Eine furchtbare Familientragödie ſpielte ſich 
in dem Ort Wilſtrup bei Hadersleben ab. Der 
in einem anderen Ort des Kreiſes wohnende 
Arbeiter Uldall drang in die Wohnung ſeiner 
Frau ein, die ihn wegen ſeiner Brutalität ver⸗ 
laſſen hatte, und ſchlug ſie mit einem Beil 
nieder. Nachdem er auch noch beide zwei⸗ und 
dreijährigen Kinder ſchwer verletzt hatte, flüch⸗ 
tete der Täter. Es gelang der Polizei, ihn noch 
auf dem Bahnhof bei Apenrade zu verhaften. 
In ſeiner Vernehmung gab Uldall an, er habe 
ſeine ganze Familie „ausrotten“ wollen. Das 
Befinden der ſchwerverletzten Frau iſt ſehr ernſt, 
das Leben der Kinder iſt nicht gefährdet. 


Ein modernes Dornröschen 


Ein Fall von Dauerſchlaf, der auch in ärzt⸗ 
lichen Kreiſen berechtigtes Aufſehen erregt, 
wird aus dem kleinen Tiroler Städtchen Ried 
gemeldet. Dort iſt dieſer Tage die 28jährige 
1 Marianne Biedermann, die Ehefrau eines 

iſenbahners, nach dreijährigem tiefen Schlaf 
erwacht und hält jetzt ihre Augen wenigſtens 
halbgeöffnet. 


In den vergangenen drei Jahren mußte die 
Schlafende mit flüſſiger Nahrung künſtlich er⸗ 
nährt werden. Die ganze Zeit über deutete 
nichts darauf hin, daß ſie die Vorgänge in der 
Außenwelt oder um ſich herum auch nur im ge⸗ 
ringſten wahrgenommen hätte. Nachdem ſich 


Lee 


dann vor etwa zwei Wochen ihr Zuſtand I ver⸗ 
ſchlimmert hatte, daß man das Schlimmſte be⸗ 
fürchtete und ihr die letzte Delung gegeben 
hatte, wachte die Kranke wenige Stunden dar⸗ 
auf zum Erſtaunen aller plötzlich auf. Die 
Kranke, die bis zum Skelett abgemagert iſt, 
ſpricht von den Vorgängen und Ereigniſſen vor 
ihrem langen, tiefen Schlummer, als ſei alles 
erſt geſtern geweſen. Auf die Frage, warum 
ſie die Augen nie geöffnet habe und warum ſie 
nie ein Wort geſprochen hätte, erklärt die dem 
Leben Zurückgegebene, ſie habe unter einem 
Zwang geſtanden, der ſie völlig lähmte. 


Auf geſtohlenes Los Millionengewinn 


Ein bekannter franzöſiſcher Fußballſpieler 
verhaftet 


Der bekannte franzöſiſche Fußballſpieler In⸗ 
genieur Pierre Louis Gravier, der oft mit 
außerordentlichem Erfolg an repräſentativen 
Wettkämpfen teilgenommen hat, ſteht im Mit⸗ 
telpunkt einer aufſehenerregenden Diebſtahls⸗ 
affäre. 

Der Fußballſtar hat gelegentlich ſeines Auf⸗ 
enthaltes an der franzöſiſchen Riviera im Ka⸗ 
ſino von Juan le Pins einem Bekannten ein 
Los der ſpaniſchen Staatslotterie geſtohlen und 
iſt dann aus dem Kurort verſchwunden. Son⸗ 
derbarerweiſe wurde das geſtohlene Los ge⸗ 
zogen und machte den Haupttreffer in der Höhe 
von einer Million Peſetas. Gravier begab ſich 
nun nach Barcelona, um den Betrag einzu⸗ 
kaſſieren. Inzwiſchen erfuhr der Freund aber, 

aß das Los den Haupttreffer gemacht hatte 
und erſtattete Anzeige. Die franzöſiſche Polizei 
verſtändigte die Losleitung der ſpaniſchen 
Staatslotterie und erſuchte, den Vorweiſer des 
Loſes zu verhaften, falls dieſer in Spanien auf⸗ 
tauchen ſollte, um den Gewinn einzuheimſen. 

Tatſächlich wurde Gravier, als er in Barce⸗ 
lona das Los in einem Bankgeſchäft präſen⸗ 
tierte, verhaftet, von ſpaniſchen Gendarmen 
nach Perpignan gebracht und dort der fran⸗ 
zöfiſchen Polizei übergeben. Das geſtohlene Los 
wurde von der ſpaniſchen Polizei beſchlagnahmt 
und wird nun dem rechtmäßigen Beſitzer aus⸗ 
gefolgt werden, der auf dieſe Weiſe zu feiner 
Million kommen wird. 


—— —— 
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Für Frieden und 
Deulſchlands Ehre 


Reihspräfident 
von Hindenburg 
am Mikrophon 


Die Rundfunkanſprache des 
Reichspräſidenten am Vorabend 
des Wahltages zum deutſchen 
Volk fand das größte Intereſſe 
auch in der übrigen Welt, denn 
in den Worten des Reichspräſi⸗ 
denten gab ſich der einmütige 
Wille der deutſchen Nation zum 
wirklichen Frieden, zur Ehre und 
Gleichberechtigung des deutſchen 
Volkes lebendig zu erkennen. 
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Sheriäleititder Landbote 


Sind Lungenleiden heilbar? 


Diese äusserst wichtige Frage beschäftigt wohl alle die an Asthma, Lungenspitzenkatarrh, 
veraltetem Husten, Verschleimung, lange bestehender Heiserkeit, Grippe leiden und 
bisher keine Heilung fanden. Alle derartigen Kranken erhalten von uns vollständig umsonst ein 
Buch mit Abbildungen aus der Feder des Herrn Dr. med. Quttmann, früheren Chefarztes der 
Finsenkuranstalt, über das Thema: „Sind Lungenleiden heilbar“. Um jedem Kranken Gelegen- 
heit zu geben, sich Aufklärung über die Art seines Leidens zu verschaffen, haben wir uns ent- 
schlossen, jedem dieses Buch umsonst und portofrei zum Besten der Allgemeinheit zu übersenden. 
Man schreibe eine Postkarte, frankiert mit 35 Gr., mit genauer Adresse an: PUHLMANN & CIE,, 
Berlin O. 660, Müggelstraße 25-25 a. 


Habermann Trrvvrttereru I 
X ) Ja Qualität 
15 ah Erstkl. Ausführung 


Moderner Stil 
Niedriger Preis 


VEREINIGEN ALLE VORZUGE 
Große Auswahl 


Unverbindliche Besichtigung! 


K. SLISCHKA 
KATOWICE 


ul. M. Pitsudsklego 10 :: Telef. 1567 


Heihnach-Rlies |_Bienon-Honig J 


waggonweiſe 
abzugeben. 
garant. echt. rein nähr⸗ u. heiffräfiigen von ei⸗ 
für Pfeffer- Kuchen gener Imterei und beſter Qualität ſendet 
in großer Auswahl 


Kotowiecko (Wikp.) 
pow. Jarocin. 
per Poſt⸗Nachnahme: 3 kg. 8.20 Zloty, 5 lg. 
Kattowitzer Buchdruckerei 42.5, Sep, 10 ta, 24 low. per Bahn 20 . 
und Verlags-Sp. Akc. 


45 Zl., 30 kg 66 Zl., 60 fg. 130 Jloin, ein: 
Bienen-Honig 


ſchlleßlich aller Verſandloſten und Blechdoſen. 
diesjähriger, garantiert echt rein, nähr- und 


Arnold Kleiner 
Podwoloczyska 8 (Malop,) 
heilkräftig, von eigener Imkerei und bester 
Qualität, sendet 3 gegen Nachnahme: 


3 kg 8.20 2ʃ, g 12.30 zl, 10 kg 24.— 21 
per Bahn. 30 15 69,— zl, 60 kg 134.— 21 
einschließlich H den und Fracht, franco 


2 = | 
Inserieren Sie im 
jeder Post und Bahnstation. 


3 
„Pasleka“ Trembowla Nr. 8-5, Matopolskal ‚Landboien 
Beſtellſchein Bong 
Medizinal, pa. Gebirgs⸗ 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der iNuitrierten Wochenschrift schlender⸗ Honlg, aro- 


„Oberſchleſiſcher Landbote” mei, bee il 


ed naturecht, von 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 


Fabrik niederlage 


Diebe :. 


| Bezugsquelle 
für 

2 2 Drahtgeflechte 

50 Stacheldraht 

Siebdraht usw. 
| Liste gratis. 
Drahtflechtfabrik 

Alexander Maennel 

Nowy Tomysl W. 22. 


eigenem in Karpathen 
gelegenen Bienenſtand. 
800 m Seehöhe, ver⸗ 
kauft franko und brutto 
3 kg 13 Z1, 5 kg 21 Zt, 
9 ke 38 ZI, 
per Nachnahme. 
P.JohannTymczuk 
x kath. Pfarrer und 
echant in Beniowa, 
E. en- eee 


2 Pürlerhaus 


Neubau in Kaminlea 
bet Bielsko, (15 Min. 
von der Stadtgrenze 
Straßenbahnhalteſtelle), 
mit freien Wohnungen, 
iſt aus freier Hand zu 
verkaufen. Anlräge unt. 

„Neubau“ an Alois 
Springer, Bielsto, ul. 

3:90 Mala 7. 


Pianino 


oder Stutzflügel Welt 
marke, verkauft wegen 
Platzma . ſpottbillig. 
I. Huta 
Ganz 22 
Wohnung 6. 


zur laufenden Lieferung ab et ae 


Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat 


Den Bezugspreis für Monat 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich 155 
die Poſt überwieſen. 


Straße und Hausnummer 22 


nd una ea S 


Band ——— :.. ̃ —ð;«ꝙÜt:ͥ1ẽ ̃—— 


ea 
Kleine Anzeigen 


Weihnachts-Propaganda-Verkaul 


Schöne Geschenkwerke 


Berühmte Briefe: Lieber Vater — liebste 
Mutter — Geliebter Sohn 
statt 21 16.50 je zi 
Menschen und 


6.— 
Blei, Ungewöhnliche 
Schicksale statt 21 26.40 21 
Männer und Masken statt 21 26.40 1 
Himmlische und irdische Liebe 
statt 21 26.40 21 
Edward Parry, Caroline von Braun- 
schweig statt 21 28.60 nur 21 
Russische Bibliothek. 5 Bände 
statt zl 14.30 je zit 
Ranke, Der Mensch. 2 Bände mit ca. 
800 Abbildungen statt zI 61.60 21 
Neumayr-Sueß, Erdgeschichte 
statt 21 35.— 21 
Napoleon an Josephine, Authentische Briefe 
aus den Jahren 1795—1813 
statt zl 27.50 nur 21 
21 
statt 21 26.40 21 
21 


4.50 
4.50 


4.50 
5.80 


6.— 


5.80 
2.— 
6.— 
6.— 


Mefiert, Urchristentum 
Waldmann, Slevogt 
Das deutsche Lichtbild 
R. H. Mottram, Finanzspekulation 

statt 21 18.70 21 4.20 
und viele andere Titel. Alles verlagsneu und in 
Ganzleinen. Besichtigen Sie unsere Ausstellung 


KATTOWITZER BUCH DRUCKEREI 
UND VERLAGS SPOEKA AKCYJNA 
ulica 3-go Maja 12 


Tüchtige 
Reiſende 


zum Verl. von Bürſten 
u. Pinſel geſ. Herren, 
welche bereits einen 
größeren Kundenkreis 
(Drogerien, Eiſenwar.⸗ 
u. Kolonialwar.⸗Geſch.) 


Nilolaus⸗Maslon 


in großer Auswahl 
Kattowitzer Buchdruckerei 
und Verlags⸗Sp. Alc. 


Maſſives beſuchen, bevorzugt 
Beteiligung e 
gene dae | Size 


mann an ſolidem 
Unternehmen. Branche 
gleich, mit Kapital Mit: 
arbeit. Zuſchriften mit 
genauer Angabe erbet. 
an: Durst, LWG w,. 
Janowska 90. 


Kiltergul 


480 Morgen, Umgebg. 
Nybnik, ohne Ea 
braintert, mit vorzügl 

Kuhſtall, prächt. Wohn. 


billig zu verkaufen. An⸗ 
zahlung nach Vereinbar. 
Anfragen zu richten an 
Pleſſer Vereinsbank in 
Pszczyna, Ring. 


Klavier 


ſchw. Auslands⸗Marle, 
billig zu verkaufen. 
e Szopienice 
Kopernika 1 
on 1. 


Gelegenheitstauf! 


4 Zimmer- 
Wohnung 


mit Küche und Entree, 
ſonnig und geräumig, 
ab 1. Dezember 1933 
in Ruda zu vermieten. 
Anfragen an 


Margarete Loch, Ruda. 


Mieleckiego 6. 


haus, mit Eleftr., Ka⸗ Ein eleganter 7 
nallätion, tauche] Stutzflügel 2 Zimmer 
gegen Zinshaus in] modern, kreuzſaltig, I. Etage, im Zentrum 


Katowice, Krakau oder 


Poſen. Angeb. erb. an deutsches Fabritat, blülg 


zu verkaufen. 


gelegen, für Büro und 
Geschäfts zwede ab 1. XII. 


Ing. Kalinowski, Krö6l. Huta, zu vermieten. Anfr. 
Sulejowek ulica Oimnazjalna 8 Katowice 
bei Warſchau. (Laden) Szopena 2, Wohn. 1. 
13 — Ein reizendes Spielzeug 
Stark - für Kinder jeden Alters ſind dle 
— arg 1 
hun Adbents-Kalender 
Buxhaum-Eofassung . 
- b A D ber bi 
ane e, e ken A 
dern das lange Warten verkürzen. 
gibt ab Eine rechte Weihnachts⸗Vorfreude! 
Hans Heinrichs kun Kattowitzer Buchdeuckerei 
—— unnd Verlags- Sp. Akc. 


